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Romain Lanners

Spagat zwischen Separation und Integration

Die (sonder-)pädagogische Landschaft in der 
Schweiz hat sich seit der Neugestaltung des 
Finanzausgleichs und der Aufgabenteilung 
zwischen Bund und Kantonen (NFA) sehr 
stark verändert. In den Jahren 1959 bis 2007 
wurden sonderpädagogische Massnahmen 
durch den Bund über die Invalidenversiche-
rung grösstenteils finanziert und dadurch 
mitgeregelt. Die Unterschiede zwischen den 
Kantonen waren eher gering, auch wenn die 
Verordnungen des Bundes teilweise unter-
schiedlich ausgelegt wurden oder die Kanto-
ne zusätzliche Leistungen vorsahen. In die-
ser Zeit stand die Versicherungslogik im 
Vordergrund: Der Anspruch auf Unterstüt-
zungsmassnahmen – die hauptsächlich in 
separativen Settings umgesetzt wurden – 
war an eine Diagnose geknüpft.

Mit der NFA wurden die sonderpäda-
gogischen Massnahmen kantonalisiert, das 
heisst, die Sonderpädagogik liegt seitdem in 
der fachlichen, rechtlichen und finanziellen 
Verantwortung der Kantone. Der in der Bun-
desverfassung verankerte kantonale Bil-
dungsauftrag gilt somit für alle Schülerin-
nen und Schüler, auch für diejenigen mit be-
sonderen Bedürfnissen. Der Anspruch auf 
sonderpädagogische Massnahmen resul-
tiert neu aus dem individuellen besonderen 
Bildungsbedarf und nicht mehr aus einer 
Diagnose. Die Versicherungslogik wurde 
durch eine Bildungslogik ersetzt. Die Inter-
kantonale Vereinbarung über die Zusam-
menarbeit im Bereich der Sonderpädagogik 
vom 25. Oktober 2007 (Sonderpädagogik-
Konkordat) untermauert diesen Paradig-

menwechsel und unterstützt mit der Zielset-
zung «Integration vor Separation» die Ent-
wicklung integrativer Ansätze. Galten am 
Anfang «Separation» und «Integration» als 
zwei Gegensätze wie Feuer und Wasser, 
stellen sie jetzt die zwei Extremitäten eines 
sehr weiten Kontinuums dar. Die Kantone 
haben viele zeitlich und/oder inhaltlich un-
terschiedliche und damit mehr oder weniger 
integrative Bildungsangebote entwickelt. 
Verstärkte und nicht verstärkte sonderpä-
dagogische Massnahmen überbrücken zu-
nehmend die Kluft zwischen Separation und 
Integration. Vielfalt charakterisiert heute 
die schweizerische Bildungslandschaft. Dies 
trägt den besonderen Bedürfnissen der 
Schülerinnen und Schüler sowie den (Bil-
dungs-)Wünschen ihrer Eltern eher Rech-
nung als das alte homogenere System.

Trotz diverser positiver Befunde nati-
onaler und internationaler Evaluationsstu-
dien stösst die Entwicklung hin zu mehr In-
tegration und Teilhabe in allen Lebensbe-
reichen auch auf Widerstände. Die aktuel-
le Nummer beschäftigt sich mit diesen 
verschiedenen Spannungsfeldern rund um 
die Integration in und ausserhalb der 
Schule.

Dr. phil. 

Romain Lanners

Direktor

SZH / CSPS

Speichergasse 6

3001 Bern

romain.lanners@

szh.ch

P.S. Der erste Beitrag unserer Rubrik «Tribune 

libre», die Platz für unterschiedliche Meinun-

gen bietet, hat erwartungsgemäss für Wirbel 

gesorgt. Gerne nehmen wir Ihre Replik für ei-

ne der nächsten Ausgaben entgegen.
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NATIONAL

Nationale Menschenrechts­

institution (NMRI)

Aus dem Pilotprojekt Kompetenzzentrum 
für Menschenrechte (SKMR) soll nun auch 
in der Schweiz dauerhaft eine Nationale 
Menschenrechtsinstitution hervorgehen. 
Der Bundesrat schickte einen entsprechen-
den Vorentwurf für eine Gesetzesrevision in 
die Vernehmlassung. Das heute bestehende 
SKMR ist ein Kompetenzzentrum für Men-
schenrechte und Anlaufstelle für Behörden, 
Politik, Akteure der Zivilgesellschaft und 
der Wirtschaft, die Menschenrechtskompe-
tenzen erlangen sollen. Es verfasst Studien, 
Gutachten und führt Tagungen durch, es in-
formiert und bildet aus. Das SKMR wurde 
2011 als Pilotprojekt ins Leben gerufen. Es 
ist jedoch keine nationale Menschenrechts-
institution (NMRI), wie sie in der entspre-
chenden Resolution der UNO-Generalver-
sammlung von 1993 für alle UNO-Staaten 
gefordert wird. Das SKMR wird nur auf 
Mandat hin aktiv und verfügt über keine ge-
setzliche Grundlage oder eigene Rechtsper-
sönlichkeit. Damit fehlt es an der erforderli-
chen Unabhängigkeit.
Weitere Informationen: 

www.inclusion-handicap.ch & 

Schweizerisches Kompetenzzentrum für 

Menschenrechte: www.skmr.ch

Politische Partizipation von 

Menschen mit Behinderung

Die Kommission für soziale Sicherheit und 
Gesundheit des Ständerates (SGK-SR) hat 
am 27.10.2017 ein Postulat eingereicht und 
den Bundesrat aufgefordert zu prüfen, mit 
welchen Massnahmen die Hindernisse, 
welche Menschen mit Behinderung die po-

litische Partizipation erschweren, beseitigt 
werden können. Dabei ist namentlich auf 
die baulichen, technischen, sprachlichen 
und kommunikativen Barrieren einzuge-
hen. Die Antwort des Bundesrates kann im 
Rahmen der periodischen Berichterstat-
tung zur Umsetzung des Berichtes zur nati-
onalen Behindertenpolitik erfolgen. Diese 
kann ein integrierter Teil der regelmässigen 
Berichterstattung der Schweiz zur Umset-
zung der UN-Behindertenrechtskonvention 
sein.
Quelle: www.parlament.ch ➝

Postulat 17.3972

Arbeitsmarktintegration von 

Menschen mit Behinderung

Mit der dritten Tagung ist das dreiteilige 
Projekt der «Nationalen Konferenz zur Ar-
beitsmarktintegration von Menschen mit 
Behinderung» abgeschlossen. Die Beteilig-
ten (Sozialpartner, Kantone, Behindertenor-
ganisationen, Versicherungen, Ärztinnen 
und Ärzte sowie Bundesämter) verabschie-
deten eine gemeinsame Erklärung. Diese 
hält fest, dass die Eingliederung von Men-
schen mit Beeinträchtigungen in die Ar-
beitswelt nicht nur eine gesellschaftliche 
Aufgabe ist, sondern auch einen Beitrag 
leistet zur Förderung der sozialen Teilhabe, 
zur nachhaltigen Gestaltung der Sozialwer-
ke und zur Bekämpfung des Fachkräfte-
mangels. Entsprechend müssen Menschen 
mit einer Beeinträchtigung optimal unter-
stützt, ihre Arbeitswünsche respektiert und 
ihre Potenziale besser genutzt werden.
Weitere Informationen: www.admin.ch ➝

Medienmitteilung vom 21.12.2017

Rundschau
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Angebote am Übergang I für  

Jugendliche mit gesundheitlichen 

Einschränkungen

Die berufliche Eingliederung von Jugend-
lichen ist ein zentrales Thema der Weiterent-
wicklung der Invalidenversicherung (IV). 
Denn der bei den IV-Bezügerinnen und  
-Bezügern beobachtete allgemeine Rück-
gang der ausgerichteten Renten ist bei den
jungen Erwachsenen nicht festzustellen.
Deshalb ist es wichtig, die Interventionsmög-
lichkeiten bei diesem Zielpublikum zu ken-
nen. Schwerpunktthema des Forschungs-
projekts ist der Übergang von der Sekundar-
stufe I zur Sekundarstufe II (Übergang I) bei
Jugendlichen mit gesundheitlichen Ein-
schränkungen. Vor diesem Hintergrund ana-
lysiert die Studie die Situation in den Kanto-
nen im Bereich der Brückenangebote, iden-
tifiziert Ansätze für eine zielorientierte Be-
treuung beim Übergang I und formuliert
Empfehlungen – vor allem für die IV-Stellen.
Zum Bericht: www.aramis.admin.ch/

Texte/?projectid=37241

Arbeitsplatzsituation von Personen 

mit psychischen Störungen

In einer ersten systematischen Befragung 
der niedergelassenen und institutionell tä-
tigen Psychiaterinnen und Psychiater der 
Schweiz wurde die Arbeitsproblematik ihrer 
Patientinnen und Patienten erhoben. Um 
die Arbeitssituation von Personen mit psy-
chischen Erkrankungen ins Zentrum der Be-
handlung zu rücken, empfiehlt der Bericht, 
die Psychiaterinnen und Psychiater stärker 
für die Relevanz der Arbeitssituation zu sen-
sibilisieren. Es wird auch nahegelegt, dass 
Leitlinien zur Beurteilung der Arbeitsunfä-
higkeit erarbeitet werden sollten. Auch soll-
ten zwischen Schulen, Lehrbetrieben und 
psychiatrischen Fachleuten systematische 
Kontaktnetze aufgebaut werden, um jun-

gen Menschen mit psychischen Schwierig-
keiten beim Einstieg in die Arbeitswelt hel-
fen zu können. Zudem sollten die IV-Stellen 
als ein Teil aller beteiligten Akteure ein Ver-
fahren entwickeln, um automatisch Rück-
sprache mit den berichterstattenden Psych-
iaterinnen und Psychiatern zu nehmen.
Weitere Informationen: www.bsv.admin.ch 

➝ Medienmitteilung vom 15.12.2017

Neues Berechnungsmodell der Inva­

lidität von Teilerwerbstätigen

Für die Festlegung des Invaliditätsgrades 
von Teilerwerbstätigen führt der Bundesrat 
ein neues Berechnungsmodell ein. Neu sol-
len für die Festlegung des Invaliditätsgrades 
von Teilerwerbstätigen die gesundheitlichen 
Einschränkungen in der Erwerbstätigkeit 
und im Aufgabenbereich gleich stark ge-
wichtet werden. Für die Ermittlung des Inva-
liditätsgrads in Bezug auf die Erwerbstätig-
keit soll auf eine hypothetische Vollerwerbs-
tätigkeit abgestellt werden. In Bezug auf 
den Aufgabenbereich (z. B. Haushalt) soll 
gleich gerechnet werden wie bei versicher-
ten Personen, die sich vollständig dem Auf-
gabenbereich widmen. Damit wird die Haus- 
und Familienarbeit besser berücksichtigt 
und die Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
verbessert. Der Bundesrat hat an seiner Sit-
zung vom 1. Dezember 2017 beschlossen, 
die entsprechende Verordnungsänderung 
per 1. Januar 2018 in Kraft zu setzen.
Weitere Informationen: www.bsv.admin.ch 

➝ Medieninformation vom 01.12.2017

Medienkompetenz in stationären 

Einrichtungen der Jugendhilfe

In stationären Einrichtungen der Jugendhil-
fe stellt die Mediatisierung des pädagogi-
schen Alltags eine Herausforderung für die 
Fachpersonen dar. Es ist bisher allerdings 
wenig empirisch gesichertes Wissen darü-
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ber vorhanden, vor welchen Herausforde-
rungen Fachpersonen stehen. Zudem exis-
tieren noch kaum ausgearbeitete Konzepte 
und Instrumente zur Medienkompetenzför-
derung in stationären Einrichtungen der Ju-
gendhilfe. Das Projekt «MEKiS – Medien-
kompetenz in stationären Einrichtungen der 
Jugendhilfe» will diese Lücken schliessen. In 
der vorliegenden Studie wird die aktuelle Si-
tuation zu Medieninfrastrukturen in statio-
nären Einrichtungen der Jugendhilfe in der 
Schweiz und zu Medienkompetenz und me-
dienerzieherischem Handeln von Fachper-
sonen erstmalig umfassend erhoben.
Weitere Informationen: www.mekis.ch 

KANTONAL

ZH, SG, SZ: Schulische Integration

Eine Pilotstudie der Interkantonalen Hoch-
schule für Heilpädagogik (HfH) zeigt erst-
mals, wie sich integrative Regelklassen auf 
die Leistungen und das Verhalten der Schü-
lerinnen und Schüler auswirken – auf jene 
mit und jene ohne besonderen Förderbedarf. 
Die Untersuchung umfasst 27 Mittelstufen-
Klassen aus den Kantonen Zürich, St. Gallen 
und Schwyz. Fast jedes dritte der 492 Kinder 
wurde zu einem der drei Messzeitpunkte im 
Schuljahr 2016 mit individuellen Mass-
nahmen unterstützt. Die Studie kommt zu 
drei Kernbefunden: Alle Kinder verbleiben 
im Untersuchungszeitraum in der Regel-
klasse, problematische Verhaltensweisen in 
den Klassen bleiben konstant oder nehmen 
ab. Sowohl Kinder mit als auch ohne beson-
dere pädagogische Bedürfnisse entwickeln 
sich insgesamt positiv.

Das Leistungsniveau der untersuchten 
Kinder unterscheidet sich nicht von demje-
nigen anderer Kinder. Die Studienleiterin bi-
lanziert, dass es weitgehend gelinge, Kin-

der mit besonderen Bedürfnissen gut zu in-
tegrieren, aber nur teilweise, diese auch gut 
zu qualifizieren.
Weitere Informationen: www.hfh.ch ➝

WiRk – Wirksamkeit integrativer Regelklassen

ZH: Neues Kinder­ und 

Jugendheimgesetz

Mit 117 zu 50 Stimmen hat der Kantonsrat 
dem neuen Kinder- und Jugendheimgesetz 
zugestimmt. Künftig werden die Heimkos-
ten unter den Gemeinden solidarisch aufge-
teilt. Die Gemeinden zahlen nicht mehr für 
jeden einzelnen Fall, sondern einen Anteil 
an den Gesamtkosten aller Kommunen, und 
zwar gemäss ihrer Einwohnerzahl. Weiter 
endet mit dem neuen Gesetz der Anspruch 
auf Heilpädagogische Früherziehung künf-
tig mit dem Eintritt in den Kindergarten.
Quelle: NZZ vom 28.11.2017

VARIA

Leitfaden zur 

Barrierefreien Kommunikation

Der Leitfaden Barrierefreie Kommunikation 
bei Veranstaltungen entstand im Rahmen 
eines Innovationsprojekts an der Hochschu-
le der Medien Stuttgart in Zusammenarbeit 
mit dem Paritätischen Wohlfahrtsverband 
Baden-Württemberg. Er soll auf das Thema 
aufmerksam machen und ein Bewusstsein 
für die unterschiedlichen Barrieren schaf-
fen. Weiter bietet er Unterstützung, Veran-
staltungen im Hinblick auf die Kommunika-
tion barrierefrei zu planen und durchzufüh-
ren. Der Leitfaden basiert auf den Berichten 
von Betroffenen und kann deshalb die täg-
lichen Belastungen in Bezug auf Kommuni-
kation von unterschiedlichen Einschränkun-
gen nennen.
Weitere Informationen: http://gpii.eu/leitfaden
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T H E M E N S C H W E R P U N K T E  2 0 1 8

Themenschwerpunkte der Schweizerischen Zeitschrift für Heilpädagogik 2018

Heft Schwerpunkt Ankündigung Einsendeschluss

1 / 2018 Migration und Integration 10.09.2017 10.10.2017

2 / 2018 Integrative Förderung 10.09.2017 01.11.2017

3 / 2018 Umsetzung der UNO-Behindertenrechtskonvention 10.10.2017 10.12.2017 
in der Schweiz 

4 / 2018 Frühe Bildung 10.11.2017 10.01.2018

5 – 6 / 2018 Forderndes Verhalten 10.12.2017 10.02.2018

7 – 8 / 2018 Selbstbestimmung und Behinderung 10.02.2018 10.04.2018

9 / 2018 Autismus-Spektrum-Störung 10.04.2018 10.06.2018

10 / 2018 Zehn Jahre Sonderpädagogik-Konkordat 10.05.2018 10.07.2018

11 –12 / 2018 Digitalisierung und Robotik 10.06.2018 10.08.2018

Autorinnen und Autoren werden gebeten, so früh wie möglich einen Artikel per Mail anzukündigen.  
Die Redaktion entscheidet erst nach der Sichtung eines Beitrages über dessen Veröffentlichung.  
Die Beschreibungen zu den Themenschwerpunkten, eine Checkliste sowie unsere Redaktionsrichtlinien 
finden Sie unter www.szh.ch/zeitschrift.

Thèmes 2018 de la Revue suisse de pédagogie spécialisée

Numéro Dossier

1 (mars, avril, mai 2018) Éducation précoce spécialisée : de la détection à l’intervention

2 (juin, juillet, août 2018) Accessibilité et participation sociale

3 (septembre, octobre, novembre 2018) Médecine et handicap

4 (décembre 2018, janvier, février 2019)  Diversité professionnelle et fonctionnelle des mesures de soutien 
à l’intégration d’élèves en classe ordinaire

Une description des thèmes 2018 est disponible sur le site Internet du CSPS : 
www.csps.ch/revue ➝ Thèmes 2018

Informations auteurs : merci de prendre contact avec la rédaction avant l’envoi d’une contribution
sur l’un de ces thèmes ou sur un sujet de votre choix : redaction@csps.ch

Lignes directrices rédactionnelles : www.csps.ch/revue
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Der vorliegende Beitrag ist dem Artikel «In-
tegrationsforschung: Entwurf einer Wissens-
karte», welcher in der Zeitschrift für Heilpä­
dagogik (Bless, 2017) veröffentlicht wurde, 
entnommen und fokussiert auf die Wirkun-
gen der Integration auf die Schülerinnen 
und Schüler. Auf die Darstellung anderer 
Forschungsergebnisse, zum Beispiel zu den 
Einstellungen von Lehrpersonen und Eltern, 
zu mittel- bis langfristigen finanziellen, or-
ganisatorischen, schul- und gesellschafts-
politischen Entwicklungen und Konsequen-
zen sowie zur konkreten Gestaltung der 
schulischen Integration wird aus Platzgrün-
den verzichtet.

Wer schulische Integration in erster Linie 
als pädagogische Massnahme versteht, 
kommt nicht umhin, nach empirischem 
Wissen über die Wirksamkeit dieser Mass-
nahme zu suchen. Wer Integration vorder-

gründig sozialpolitisch versteht, wird sich 
vor allem mit rechtlichen und ethischen 
Argumenten auseinandersetzen. Letztge-
nanntes ist in der Inklusionsdebatte mehr-
heitlich der Fall. Inklusion wird als Recht 
vertreten und das empirische Wissen spielt 
nur eine nachrangige Rolle. Die erstge-
nannte pädagogische Sichtweise kann 
durchaus als pragmatische Sichtweise be-
zeichnet werden. Doch was macht nun das 
Wesen dieser pädagogischen Massnahme 
aus?
a) Der durch die gemeinsame Schulung am 

Wohnort des Kinds ermöglichte soziale
Austausch wird zum Motor des schuli-
schen und sozialen Lernens in der allge-
meinen Schule. In diesem Raum werden
alle Beteiligten auf eine Gesellschaft mit 
optimaleren Teilhabechancen in ver-
schiedenen Bereichen des gesellschaftli-
chen Lebens vorbereitet.

Gérard Bless

Wirkungen der schulischen Integration 
auf Schülerinnen und Schüler

Zusammenfassung
Auf der Grundlage bisheriger empirischer Forschungsergebnisse wird eine Wissenskarte zur Frage nach den Wirkun-
gen der schulischen Integration auf die Schülerinnen und Schüler skizziert. Dabei geht es einerseits um den Vergleich 
zwischen Integration und Aussonderung und andererseits um die Wirkungen innerhalb der Regelklasse. Diese Wis-
senskarte basiert auf diversen Forschungsübersichten, Metaanalysen sowie einzelnen Untersuchungen und bietet ei-
nen globalen Überblick zum Stand sowie zu bestehenden Wissenslücken der Integrationsforschung. Daraus lassen 
sich Perspektiven für künftige Forschungen ableiten.

Résumé
Une carte du savoir concernant les effets de l’ intégration sur les élèves est dressée sur la base de recherches empi-
riques réalisées à ce jour. La comparaison des effets entre l’ intégration et la séparation ainsi que les effets à l’ inté-
rieur des classes régulières sur les enfants ayant des besoins éducatifs particuliers sont présentés. La carte du savoir 
esquissée se base sur des revues de l’état de la recherche, des méta-analyses ainsi que sur des études individuelles 
et propose une vue d’ensemble du savoir mais également des lacunes. Quelques perspectives pour les recherches fu-
tures sont proposées.
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b) Es wird davon ausgegangen, dass die 
Mitschülerinnen und Mitschüler mit ei-
nem typischen Entwicklungsverlauf über 
die möglich gewordenen Interaktionen 
genauso die Entwicklung der integrier-
ten Kinder unterstützen und anregen 
wie die erwachsenen Lehr- und Fachper-
sonen. 

c) Zentral ist die Vermeidung der sozialen 
Entwurzelung aus dem Wohnumfeld der 
Schülerinnen und Schüler. Die Zukunft 
und somit der Lebensmittelpunkt der 
Kinder mit besonderem Unterstützungs-
bedarf dürften im Erwachsenenalter 
mehrheitlich entweder am selben Ort 
oder zumindest in geringer Entfernung 
des Wohnumfelds liegen. Die Festigung 
der sozialen Bezüge am Wohnort bereits 
während der Schulzeit ist somit von 
grosser Relevanz. 

d) Die durch die Realisierung der Integra-
tion leicht steigende Heterogenität der 
Schülerinnen- und Schülerschaft erfor-
dert individualisierte pädagogische 
Vorgehensweisen in Bezug auf die Un-
terrichtsgestaltung und -methodik, 
Lerninhalte und -ziele, aber auch hin-
sichtlich der Leistungsbeurteilung von 
Schülerinnen und Schülern.

Qualitativ gut realisierte schulische Integra-
tion berücksichtigt folgende Grundprinzipi-
en: die Garantie einer adäquaten Förderung 
aller Kinder, den Besuch einer öffentlichen 
Schulklasse am Wohnort, die Akzeptanz 
und Toleranz gegenüber Andersartigkeit 
und gegenüber der natürlichen Heterogeni-
tät aller, das Angebot besonderer Massnah-
men vor Ort in der Schule und – falls not-
wendig – auch ausserschulische Massnah-
men wie beispielsweise der Transport oder 
die Entlastung der Eltern. Diese Prinzipien 
können als Referenzrahmen für die Imple-

mentation der schulischen Integration so-
wie für die Bewertung bereits existierender 
oder künftiger integrativer Schulformen 
dienen. Werden diese wenigen Grundprin-
zipien in die Schulpraxis umgesetzt, so ist 
bereits ein beachtlicher Schritt in Richtung 
einer integrationsfähigeren Schule getan. 

Im Folgenden wird eine Wissenskarte 
zur Frage nach den Wirkungen der schuli-
schen Integration skizziert. Anhand dieser 
sollen sowohl das derzeit vorhandene Wis-
sen als auch die Wissenslücken aufgezeigt 
werden. Die Bewertung der Forschungser-
gebnisse erfolgt unter Berücksichtigung der 
oben genannten Prinzipien. Da die Fülle an 
relevanten Studien unterdessen sehr gross 
ist, kann hier kein Anspruch auf Vollständig-
keit eingelöst, wohl aber ein informativer 
Überblick geboten werden. Als Quellen 
werden zumeist – aber nicht ausschliesslich 
– Überblicksarbeiten herangezogen. Auf 
die Nennung jeder einzelnen Untersuchung 
muss verzichtet werden.

Vergleich zwischen Integration 

und Separation

Bisher wurde im Rahmen der Integrations-
forschung am häufigsten die Situation von 
Kindern mit Lernbehinderungen untersucht, 
deutlich weniger häufig jene von Kindern 
mit intellektuellen Beeinträchtigungen und 
nur selten jene von Kindern mit anderen För-
derschwerpunkten (vgl. Tab. 1). Zahlreiche 
Forschungsarbeiten zeigen auf, dass im 
Rahmen der Integration mindestens gleich 
gute, häufig jedoch grössere Fortschritte in 
der Lernentwicklung erzielt werden als in 
Sonderschulen oder Sonderklassen (Baker, 

Die Festigung der sozialen Bezüge am 
Wohnort bereits während der Schulzeit 
ist von grosser Relevanz.
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Wang & Walberg, 1995; Bless, 2000; Bless, 
2007; Bless & Mohr, 2007; Carlberg & Kava-
le, 1980; Fisher, Roach & Frey, 2002; Free-
man & Alkin, 2000; Lindsay, 2007; Peetsma 
et al., 2010; Ruijs & Peetsma, 2009; Sermier 
Dessemontet, Bless & Morin, 2012; Szumski 
& Karwowski, 2014; Wang & Baker, 1985, 
1986). Dieser Vorteil ist bei Kindern mit 
Lernbehinderungen ausgeprägter als bei 
Kindern mit intellektuellen Beeinträchtigun-
gen. Bei Kindern mit Verhaltensauffälligkei-
ten zeigt die Forschungslage bezüglich der 
Lernfortschritte keinen Vorteil der Integrati-
on (Lindsay, 2007; Ellinger & Stein, 2012).

Das Begabungskonzept von integriert be-
schulten Kindern mit Lernbehinderungen ist 
tiefer als jenes ihrer Mitschülerinnen und 
Mitschüler ohne Beeinträchtigung und auch 
als jenes von vergleichbaren Kindern in Son-
derklassen oder Sonderschulen (Bless, 
2000; Bless, 2007; Bless & Mohr, 2007; Ve-
netz et al., 2012). Dieses Resultat ist jedoch 
mit grosser Wahrscheinlichkeit kein päda-
gogisches Ergebnis, sondern eine Konse-
quenz der Referenzgruppe, mit der sich das 
Kind täglich vergleicht. Mit dem Fragezei-
chen in Tabelle 1 wird deshalb angedeutet, 
dass dieser Befund nur a priori gegen die In-
tegration spricht. Das Begabungskonzept 
kann in der Sonderklasse vermutlich allein 
aufgrund des Bezugsgruppeneffekts hoch-
gehalten werden. Sobald die Kinder den 
Schonraum der Sonderklasse verlassen, 
sinkt das Begabungskonzept wieder.
 Zum allgemeinen Selbstkonzept ist die 
Befundlage bei Kindern mit Lernbehinde-
rungen widersprüchlich (Bless, 2007; Bless 

& Mohr, 2007; Elbaum & Vaughn, 2001, 
2003; Avramidis, 2013). Bei integriert be-
schulten Kindern mit Hörbehinderung ist 
das allgemeine Selbstkonzept tiefer als bei 
separiert beschulten. Im Gegensatz dazu ist 
die Befundlage bei Kindern mit Körperbe-
hinderung genau umgekehrt (Bless, 2007, 
S. 43). Weitere Forschungsarbeiten sind hier 
erforderlich, da je nach Aspekt des Selbst-
wertgefühls und je nach Art des Unterstüt-
zungsbedarfs die Wirkungen unterschied-
lich sein dürften.
 Die Langzeitwirkungen der schuli-
schen Integration beziehungsweise der Se-
paration auf die Lebenssituation junger Er-
wachsener sind selten untersucht worden 
und betreffen vor allem Personen, die als 
Schülerinnen und Schüler als «lernbehin-
dert» galten. Die Arbeiten von Blöchlinger 
(1991), Hauer (1990), Riedo (2000) sowie 
Eckhart et al. (2011) legen unter anderem 
Vorteile der integrierten Schulung in Bezug 
auf die berufliche Ausbildung und die Er-
werbstätigkeit nahe. Die Separation in den 
Schonraum der Sonderklasse zur Vorberei-
tung der nachschulischen Lebenssituation 
scheint die diesbezüglichen Erwartungen 
weniger gut zu erfüllen als die integrierte 
Schulung. Zudem kann aufgrund der be-
scheidenen Forschungslage in Bezug auf 
die Entwicklung diverser Merkmale der Per-
sönlichkeit von Kindern mit Lernbehinde-
rungen nach wie vor keine Aussage ge-
macht werden (Bless, 2007).

Obwohl aus Gründen der Evidenz sel-
ten in Publikationen explizit darüber berich-
tet wird, zeigt die Analyse der Untersu-
chungsstichproben verschiedener For-
schungsarbeiten (Haeberlin et al., 1999; 
Bless, 2007; Sermier Dessemontet, Benoit & 
Bless, 2011), dass schulische Integration er-
wartungsgemäss wohnortnahe Schulung 
in grossem Ausmass ermöglicht und somit 

Sobald die Kinder mit Lernbehinderung 
den Schonraum der Sonderklasse verlassen, 
sinkt das Begabungskonzept.
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einer sozialen Entwurzelung aus der natür-
lichen Wohnumgebung entgegenwirkt. Im 
Rahmen der individuellen Integration in ei-
ne Regelklasse ist die Häufigkeit der wohn-
ortnahen Schulung deutlich höher als bei 
der schulischen Integration in Integrations-
klassen mit mehreren Kindern mit einem 
sonderpädagogischen Unterstützungsbe-
darf. Zudem ist davon auszugehen, dass je 
seltener eine Behinderungsform ist, desto 
häufiger die schulische Integration wohn-
ortnah realisiert wird. Ausser für Kinder mit 
Lernbehinderungen oder intellektuellen Be-
einträchtigungen liegen keine nachprüfba-
ren Daten vor. Im Hinblick auf die Zielset-
zung optimaler Teilhabechancen am gesell-
schaftlichen Leben dürfte die mit der Inte-
gration verknüpfte wohnortnahe Schulung 
mittel- bis langfristig von entscheidender 
Bedeutung sein.

Die Forschungslage weist darauf hin, dass 
integriert beschulte Kinder mit einer intel-
lektuellen Beeinträchtigung mindestens 
ebenso gute bis bessere Fortschritte in Be-
zug auf ihre adaptiven Fähigkeiten erzielen 
als vergleichbare Kinder in Sonderklassen 
oder Sonderschulklassen. Die adaptiven Fä-
higkeiten sind beeinflussbar und bilden ein 
wichtiges Diagnosekriterium der intellektu-
ellen Beeinträchtigung. Insgesamt ist von 
einer Pattsituation mit Hinweisen auf einen 
leichten Vorteil der integrativen Beschulung 
auszugehen (Sermier Dessemontet, Benoit 
& Bless, 2011; Sermier Dessemontet, Bless 
& Morin, 2012).

Eine Untersuchung zeigt, dass sich die 
Schulungsart auch auf das soziale Netz aus­
serhalb des schulischen Kontexts auswirkt. 
Integriert beschulte Kinder mit Lernbehin-
derungen scheinen ein signifikant aktiveres 

Tabelle 1: Wirkungen auf Schülerinnen­ und Schülerebene: 
Vergleich zwischen Integration und Separation

Wirkungen auf Schülerinnen­ und Schülerebene:
Vergleich zwischen Integration und Separation

Legende:  + zu Gunsten der Integration
– zu Ungunsten der Integration
=  weder für noch gegen die Integration

zuverlässige Forschungslage
mehr Forschung ist erforderlich
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Lernentwicklung = / + = / + – / = = +

Begabungskonzept –?

Allgemeines Selbstkonzept = + –

Langzeitwirkungen +

Diverse Persönlichkeitsmerkmale =

Wohnortnahe Schulung + + +

Adaptive Kompetenzen = / +

Soziales Netz ausserhalb des Schulkontextes +
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Freizeitverhalten mit einem grösseren sozi-
alen Austausch und einem geringeren Me-
dienkonsum als separiert beschulte Kinder 
aufzuweisen (Grimaudo, 2012). Diese Un-
tersuchung ist erwähnenswert, weil sie im 
Hinblick auf die mittel- bis langfristige Ziel-
setzung der schulischen Integration auf-
zeigt, dass eine Vermeidung der sozialen 
Entwurzelung auch im ausserschulischen 
Kontext einen besseren sozialen Austausch 
zu bewirken scheint.

Werden die in Tabelle 1 dargestellten 
hellgrauen Felder betrachtet, so sprechen 
diese zurzeit weder für noch gegen die Inte-
gration. In einigen Bereichen deuten sich in-
tegrationsstützende Befunde an. Insgesamt 
ist die Anzahl bisheriger Untersuchungen 
aber noch zu gering, um Ergebnisse genera-
lisieren zu können. Die zahlreichen farblos 
gebliebenen Felder deuten auf Forschungs-
lücken hin.

Vergleich innerhalb von Klassen 

der Regelschule

In Tabelle 2 werden Forschungsergebnisse 
bewertet, die die Wirkung der Integration 
innerhalb der Klassen in Regelschulen un-
tersuchen. Am häufigsten hat sich die For-
schung bisher mit der sozialen Akzeptanz 
beziehungsweise der sozialen Partizipation 
der Kinder mit sonderpädagogischem Un-
terstützungsbedarf befasst. Kinder mit ei-
ner Lernbehinderung oder Verhaltens-
schwierigkeiten und teilweise auch Kinder 
mit einer intellektuellen Beeinträchtigung 
erfahren im Rahmen der integrativen Schu-
lung eine geringe soziale Akzeptanz durch 

ihre Mitschülerinnen und Mitschüler mit ei-
nem typischen Entwicklungsverlauf (Avra-
midis, 2013; Baker & Bosman, 2003; Bless, 
2000; Bless & Mohr, 2007; de Boer et al., 
2013; Ellinger & Stein, 2012; Huber, 2009; 
Huber & Wilbert, 2012; Kavale & Forness, 
1996; Ruijs & Peetsma, 2009; Schwab, 
2014). Dieses negative Resultat scheint sich 
jedoch nicht bei Kindern mit einem anderen 
Unterstützungsbedarf zu zeigen. Die For-
schungsergebnisse decken hier eine grosse 
Herausforderung für die Integration auf. 
Zurbriggen und Venetz (2016) zeigen zu-
dem, dass soziale Partizipation negativ mit 
Verhaltensauffälligkeiten verknüpft ist. Si-
tuationen des gemeinsamen Lernens schei-
nen positiver als Einzelsituationen erlebt zu 
werden. Das Ausmass sozialer Partizipation 
steht zudem in positiver Beziehung zum ak-
tuellen Erleben im Unterricht.

Ein zentrales Ergebnis betrifft die Tatsache, 
dass die Mitschülerinnen und Mitschüler 
mit einem typischen Entwicklungsverlauf in 
Bezug auf ihre Lernfortschritte durch die In-
tegration von Kindern mit sonderpädagogi-
schem Unterstützungsbedarf nicht ge-
bremst werden (Bless & Klaghofer, 1991; 
Bless, 2007; Sermier Dessemontet & Bless, 
2013; Farrell et al., 2007; Kalambouka et al., 
2007; Ruijs & Peetsma, 2009). In Tabelle 2 
werden die Ergebnisse zur Lernentwicklung 
der Mitschülerinnen und Mitschüler mit ei-
nem «+» gekennzeichnet, da sie einem in-
tegrativen Vorgehen nicht widersprechen.

Schlussbemerkungen

Der vorliegende Forschungsüberblick zeigt, 
dass das empirische Wissen über die Wir-
kung der Integration im Vergleich zur Sepa-
ration vor allem für die Kinder mit Lernbe-
hinderungen und etwas weniger deutlich 
für Kinder mit einer intellektuellen Beein-

Die direkten Auswirkungen der Integration 
auf Kinder mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf sind insgesamt als vorteilhaft 
einzustufen.
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trächtigung sehr zuverlässig ist; dies in Be-
zug auf die Lernentwicklung, das Bega-
bungskonzept, die adaptiven Kompeten-
zen, die soziale Akzeptanz und die Wirkung 
auf die Mitschülerinnen und Mitschüler. Et-
liche Lücken bestehen diesbezüglich für 
Schülerinnen und Schüler mit anderen För-
derschwerpunkten. Für Populationen mit 
einer geringen Prävalenz ist es äusserst 
schwierig, einerseits gute Stichproben zu 
finden und andererseits mögliche Störvari-
ablen wirkungsvoll zu kontrollieren. Metho-
disch sauber durchgeführte empirische Ein-
zelfallstudien bilden hier eine Alternative. 
Die direkten Auswirkungen der Integration 
auf Kinder mit sonderpädagogischem För-
derbedarf sind im Vergleich zur Separation 
insgesamt als vorteilhaft einzustufen. Die 
mangelnde soziale Akzeptanz vor allem von 
Kindern mit Lernbehinderungen oder Ver-
haltensauffälligkeiten innerhalb der Regel-
klassen ist hingegen negativ zu bewerten. 
Hierzu sind Forschungsarbeiten gefragt, 
welche nach Lösungen zur Verbesserung 
der sozialen Akzeptanz suchen (z. B. Huber, 
2011; Huber, Gebhardt & Schwab, 2015).

Die tabellarischen Darstellungen verdeutli-
chen, dass sich die Forschung einerseits 
vorrangig mit jenen Populationen befasst 
hat, die am ehesten integriert beschult wur-
den und werden. Zudem wurden jene For-
schungsfragen häufiger untersucht, deren 
abhängige Variablen forschungstechnisch 
«leicht» zu erheben sind. Dass zuerst das 
Machbare und Einfachere untersucht wird, 
sofern die Forschungsfragen relevant sind, 
ist verständlich. Wichtige Perspektiven für 
die künftige Integrationsforschung bilden 
einerseits Fragestellungen über die Lang-
zeitwirkungen der Integration beziehungs-
weise Separation bis ins Erwachsenenalter 
sowie Forschungsfragen im Bereich der 
konkreten und wirkungsvollen Gestaltung 
der integrativen Praxis, obwohl hierzu 
schon einige Untersuchungen existieren. 
Andererseits sollte auch die Bearbeitung 
von Forschungsfragen, die den Rahmen der 
Schule verlassen und gesellschafts- und so-
zialpolitische Entwicklungen und Konse-
quenzen der schulischen Integration bezie-
hungsweise der Separation untersuchen, 
vermehrt in den Vordergrund rücken.

Tabelle 2: Wirkungen auf Schülerinnen­ und Schülerebene: 
Vergleich innerhalb von Klassen der allgemeinen Schule

Wirkungen auf Schülerinnen­ und Schülerebene:
Vergleich innerhalb von Regelklassen

Legende:  + zu Gunsten der Integration
– zu Ungunsten der Integration
=  weder für noch gegen die Integration

zuverlässige Forschungslage
mehr Forschung ist erforderlich
Forschungslücke A

llg
em

ei
n

Le
rn

b
eh

in
d

er
un

g

In
te

lle
kt

u
el

le
 B

ee
in

tr
äc

ht
ig

un
g

V
er

ha
lt

en
sa

uf
fä

lli
gk

ei
t

Sp
ra

ch
- 

un
d 

Sp
re

ch
st

ör
un

g

K
ör

p
er

b
eh

in
d

er
un

g

Se
hb

eh
in

d
er

un
g

H
ör

b
eh

in
d

er
un

g

Soziale Akzeptanz, soziale Partizipation = / + – – / = – = = =

Wirkung auf die Lernentwicklung der Mitschülerinnen 
und Mitschüler

+ + +
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Integrative Förderung wird in der Schweiz 
seit einigen Jahren flächendeckend umge-
setzt. Es bestehen viele offene Fragen in 
Bezug auf die konkrete Praxis integrativer 
Förderung im Schulalltag sowie in Bezug 
auf ihre Wirkungen. Das Projekt «Integra-
tive Förderung – IFCH» untersuchte anhand 
einer nationalen, repräsentativen Stichpro-
be in drei Sprachregionen der Schweiz (d,f,i) 
die praktische Umsetzung integrativer För-
derung von Schülerinnen und Schülern mit 
besonderen pädagogischen Bedürfnissen 
(SEN) in der Regelklasse (vgl. Luder et al., 
2016a). Die Stichprobe umfasste 3669 Per-
sonen (Lehrpersonen, Schulische Heilpäda-
goginnen und -pädagogen (SHP) sowie wei-

tere Fachpersonen) aus 208 Schulen in 20 
Kantonen. Mit einem Online-Fragebogen 
wurden quantitative Daten zur Umsetzung 
der integrativen Förderung auf Ebene der 
Schule und auf Ebene der Personen erho-
ben. Fördersituationen von 460 Kindern 
wurden ausgewählt und mit einem Fall-
fragebogen vor Beginn und am Ende des 
Schuljahres 2015/16 erfasst. Bei 235 ausge-
wählten Kindern mit besonderen pädagogi-
schen Bedürfnissen wurden zudem Leis-
tungstests in Mathematik und in der jewei-
ligen Unterrichtssprache durchgeführt und 
so ihre Schulleistungen und ihre Leistungs-
entwicklung während des Schuljahres er-
mittelt. Interviews und Unterrichtsbeob-

Reto Luder

Praktische Umsetzung und Effekte integrativer Förderung 
in der Schweiz
Zusammenfassende Übersicht zu den Ergebnissen 
eines nationalen Forschungsprojekts

Zusammenfassung
Forschungsergebnisse zur konkreten Umsetzung und Wirkung integrativer Förderung fehlen bisher weitgehend. In ei-
nem nationalen Forschungsprojekt wurden die praktische Umsetzung integrativer Förderung in 208 Schulen aus den 
drei grossen Sprachregionen der Schweiz sowie die Auswirkungen dieser Förderung auf die Schulleistungen der ge-
förderten Kinder untersucht. Die Ergebnisse zeigen, dass die integrative Förderung nebst einem zeitlichen Mehrauf-
wand auch Entlastungen und positive Veränderungen der Arbeitssituation der beteiligten Personen zur Folge hat. Die 
Schulleistungen der Kinder sind abhängig vom gewählten Fördersetting sowie, je nach Förderbereich, von der Aus-
bildung der verantwortlichen Fachperson für Schulische Heilpädagogik.

Résumé
Les recherches concernant la mise en œuvre et les effets concrets du soutien intégratif font pour l’ instant réellement 
défaut. Un projet de recherche national s’est penché sur la mise en application pratique du soutien intégratif dans 208 
écoles dans les trois grandes régions linguistiques de Suisse ainsi que sur ses effets sur les performances scolaires des 
enfants bénéficiaires. Les résultats montrent que, bien qu’ impliquant un investissement temporel supplémentaire, le 
soutien intégratif apporte également des changements positifs de la situation de travail des personnes impliquées no-
tamment en les soulageant. Les résultats scolaires des enfants dépendent du dispositif de soutien choisi, ainsi que – 
en fonction de la branche dans laquelle intervient ce soutien – de la formation des professionnel-e-s responsables du 
soutien pédagogique.
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achtungen in ausgewählten Fallsituationen 
ergänzten die Datenerhebung und erlaub-
ten zusätzlich die Bearbeitung qualitativer 
Fragestellungen.

Im Folgenden werden die wichtigsten 
Ergebnisse der Studie entlang der Hauptfra-
gestellungen zusammengefasst.

Rahmenbedingungen 

integrativer Förderung

Im Rahmen einer ausführlichen Begriffsklä-
rung wurde eine Abgrenzung der Begriffe 
«Integration» und «Inklusion» geleistet und 
in der Folge der Begriff «Integrative Förde-
rung» für den Kontext der vorliegenden Stu-
die gewählt und theoretisch begründet (Lu-
der, 2017). Mit dem Begriff «integrative För-
derung» wird im Rahmen dieser Studie die 
gemeinsame Schulung und Förderung von 
Kindern mit und ohne besondere pädagogi-
sche Bedürfnisse in der gleichen Klasse der 
Regelschule bezeichnet.

Eine Analyse der Dokumente (Gesetze, 
Konzepte, Verordnungen, Handreichun-
gen), welche die Rahmenbedingungen inte-
grativer Förderung auf kantonaler Ebene im 
Hinblick auf Angebot und Prozeduren be-
stimmten, erbrachte folgende Ergebnisse:

Integration ist schweizweit erwünscht: In-
tegrative Förderung ist in allen untersuch-
ten Kantonen nicht nur möglich, sondern 
zumindest auf konzeptioneller Ebene auch 
ausdrücklich erwünscht. Trotz grosser Un-
terschiede hinsichtlich Angebotssystema-
tik, Terminologie und Bedarfsschwellen las-

sen sich in allen Kantonen zwei typische 
Prozeduren der Zuweisung von Ressourcen 
unterscheiden:
1. Integrative Förderung auf der Grundlage 

von niederschwelligen, in der Regel 
schulhausintern bereitgestellten und 
verwalteten Ressourcen und entspre-
chenden diagnostischen Prozessen und 

2. integrative Förderung auf der Grundlage 
von hochschwelligen, individuell zuge-
wiesenen Ressourcen und entsprechen-
den diagnostischen Prozessen.

Die hochschwelligen Ressourcen sind typi-
scherweise an das Vorliegen bestimmter 
ICD-10-Diagnosen gekoppelt. Das Vorhan-
densein einer erhöhten Schwelle bedeutet 
jedoch nicht, dass diese Ressourcen im Be-
darfsfall weniger zugänglich wären. In der 
Regel ist der Zugang zu hochschwelligen 
Ressourcen sogar über stärkere individuelle 
Zugangsrechte abgesichert als jener zu nie-
derschwelligen.

Separation ist nach wie vor überall möglich: 
Nebst der integrativen Förderung sind sepa-
rative Angebote für Schülerinnen und Schü-
ler in allen Kantonen vorhanden, wenn auch 
in unterschiedlichem Ausmass. Hierzu zäh-
len schulhausinterne Klein- und Sonderklas-
sen, die in manchen Kantonen zum Regel-
angebot gehören, Sonderschulen, Time-Out-
Massnahmen ausserhalb der Regelschule 
sowie die Einzelschulung. Die Kantone steu-
ern durch Indikations- und Bedarfsschwel-
len (z. B. in Abklärungs- und Zuweisungsver-
fahren und entsprechenden Richtlinien) so-
wie durch das vorhandene Angebot an 
nicht-integrativen Förderorten und Förder-
plätzen fallbezogene Entscheidungen darü-
ber, an welchen Förderorten Schülerinnen 
und Schüler mit besonderen pädagogischen 
Bedürfnissen geschult werden.

Integrative Förderung ist in allen 
untersuchten Kantonen zumindest auf 
konzeptioneller Ebene ausdrücklich 
erwünscht.
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Insgesamt zeigt sich, dass nicht die vorhan-
denen Ressourcen für die Ermöglichung, das 
Gelingen oder die Wirkungen integrativer 
Förderung im Einzelfall entscheidend sind. 
Sowohl die Zuweisung eines integrativen 
Förderortes als auch der Einsatz dafür vor-
handener Ressourcen sind – das zeigen die 
analysierten Dokumente – wohl eher eine 
Frage der strategischen Ausschöpfung und 
Nutzung des vorhandenen Angebots durch 
die beteiligten Personen. Kurz gesagt kommt 
es weniger darauf an, wie viele Ressourcen 
insgesamt vorhanden sind, sondern mehr 
darauf, wie und wofür diese genutzt werden.

Population der integrativ 

geförderten Kinder

Die Gründe (Indikationen) für die integrati-
ve Förderung der untersuchten Kinder wur-
den mit den Items der Klassifikation ICF-CY 
(WHO, 2007) erfasst und mittels Cluster-
analyse ausgewertet. Auf dieser Grundlage 
lassen sich in der Praxis vier Indikations-
gruppen identifizieren: Schülerinnen und 
Schüler mit …
• … Schwierigkeiten im Lernen mit Fokus 

Kognition (Cluster 1)
• … Schwierigkeiten im Lernen mit Fokus 

Sprache (Cluster 2)
• … Schwierigkeiten im Arbeits- und Sozi-

alverhalten (Cluster 3)
• … verschiedenen Beeinträchtigungen 

und Behinderungen (Cluster 4)

Die Indikationsgruppe, zu der ein Kind ge-
hört, lässt sich dabei nicht durch einzelne 
(kategoriale) Diagnosen (wie etwa «ADHS» 
oder «Dyslexie») erklären, sondern ergibt 
sich aus den jeweils individuellen, schul- 
und unterrichtsbezogenen Auffälligkeiten, 
die in der Praxis wahrgenommen werden. 
Die Zugehörigkeit zu einer Indikationsgrup-
pe hat dabei einen wesentlichen Einfluss so-

wohl auf die zugewiesenen Förderressour-
cen und auf das Setting der Förderung wie 
auch auf die Qualität der Förderplanung 
(Paccaud, 2017).

Ziele der integrativen Förderung

Förderziele für Kinder mit besonderen pä-
dagogischen Bedürfnissen werden allge-
mein als wichtiges Element in der Förder-
planung und Förderung angesehen. Im Rah-
men der Studie wurden die Inhalte sowie 
die Qualität der Zielformulierungen analy-
siert (Paccaud & Luder, 2017; Paccaud, 
2017). Die Ergebnisse zeigen, dass die meis-
ten Förderziele in den schulischen Leis-
tungsbereichen Mathematik und Sprache 
formuliert werden. Dabei ist die Qualität 
der Zielformulierungen oft schlecht, beson-
ders was die Kriterien der Überprüfbarkeit 
des erwünschten Resultats sowie der zeit-
lichen Festlegung des Ziels betrifft. Schu-
lische Heilpädagoginnen und -pädagogen 
mit einer abgeschlossenen Ausbildung for-
mulierten qualitativ bessere Lernziele als 
solche ohne abgeschlossene Ausbildung.

Die Detailanalyse des Anspruchsniveaus der 
Ziele in Bezug auf den Lehrplan der Regel-
klasse ergab – entgegen den Erwartungen 
– dass auch für Kinder mit dem Status indi-
viduell angepasster Lernziele diese meistens 
nahe am Regellehrplan formuliert werden. 
Dies könnte darauf hindeuten, dass der vor-
handene Spielraum zur Individualisierung 
im Bereich der Formulierung von Förderzie-
len aktuell noch eher wenig ausgenutzt wird 
(Paccaud & Luder, 2017; Paccaud, 2017).

Die Zugehörigkeit zu einer Indikations­
gruppe hat einen wesentlichen Einfluss 
auf die zugewiesenen Förderressourcen.
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Multi­professionelle 

Zusammenarbeit in Schulteams

Die praktische Umsetzung integrativer För-
derung kann nicht durch eine einzelne Per-
son geleistet werden, sei es die Klassenlehr-
person oder die SHP. Integration ist eine 
Aufgabe, die zwingend eine multi-professi-
onelle Zusammenarbeit innerhalb des 
Schulteams erfordert.
Für die Analyse dieser Kooperation im Rah-
men der integrativen Förderung wurden be-
stehende Skalen weiterentwickelt und an-
gepasst (Luder et al., 2016b; Kunz, Zum-
wald & Luder, 2016). Eine mehrebenen-
analytische Auswertung dieser Daten ergab 
vier verschiedene Modi von Kooperation:
• Modus 1: schülerbezogener Austausch
• Modus 2: Arbeitsteilung – gemeinsame 

Absprachen zum Unterricht
• Modus 3: Ko-Konstruktion – gemeinsa-

mer Unterricht
• Modus 4: Weiterentwicklung integrati-

ver Förderung

Am häufigsten wurde in den Modi Aus-
tausch und Arbeitsteilung zusammengear-
beitet, seltener in den Modi Ko-Konstrukti-
on und Weiterentwicklung. Der zusätzliche 
Aufwand für Koordination und Absprachen, 
der von SHP und Lehrperson im Rahmen der 
integrativen Förderung geleistet wurde, be-
lief sich im Durchschnitt pro gefördertes 
Kind auf rund 24 Minuten pro Woche.

Entgegen den oft vorgebrachten Be-
denken, dass die Kooperation im Rahmen 
der integrativen Förderung eine Belastung 
für die Lehrpersonen darstellt, zeigten die 

Ergebnisse, dass die Zusammenarbeit zwar 
Zeit braucht, aber nicht unbedingt als Belas-
tung oder Arbeitsüberforderung wahrge-
nommen wird. Im Gegenteil steht eine in-
tensivere (vor allem schülerbezogene) Ko-
operation im Zusammenhang mit einer als 
geringer wahrgenommenen unterrichtsbe-
zogenen Belastung, einer tieferen allgemei-
nen Arbeitsüberforderung, mit positiveren 
Einstellungen zur Integration sowie stärker 
ausgeprägten Selbstwirksamkeitsüberzeu-
gungen.

Auf institutioneller Ebene lassen sich 
unterschiedliche Erfolgsfaktoren für Koope-
ration benennen. Zum Beispiel sind festge-
legte Zeitgefässe sowohl für intra-diszipli-
näre (z. B. pädagogische Teams) als auch für 
interdisziplinäre Zusammenarbeit (z. B. Ex-
pertenrunden, interdisziplinäre Fachteams) 
wichtig. Als weitere Faktoren wurden per-
sonell konstante Teams, geklärte Konzepte 
als Leitfaden für die Zusammenarbeit sowie 
Konstanz in der Schulführung genannt. 
Mangelnde Ressourcen wurden dagegen 
oft als Problem erwähnt: Zeitliche Ressour-
cen für die notwendigen Absprachen im 
Förderteam und finanzielle Ressourcen für 
Förderlektionen wurden von den befragten 
Personen oft als zu gering eingeschätzt.

Multi-professionelle Kooperation kann 
ebenfalls zu Spannungen auf unterschiedli-
chen Ebenen führen. Grenzen von Koopera-
tion zwischen SHP und Lehrpersonen zei-
gen sich etwa bei Konkurrenz zwischen den 
Personen sowie bei unterschiedlich geleb-
ter Bestimmungsmacht, die den gemeinsa-
men Auftrag durch Fixierung auf feste und 
schlecht kompatible Rollenverständnisse 
erschwert. Spannungen kann es auch auf 
inhaltlicher Ebene geben, insbesondere 
dann, wenn inhaltliche Vorgaben direktiv 
an die Kooperationspartnerin bzw. den 
-partner gerichtet werden.

Zusammenarbeit braucht zwar Zeit, sie wird 
aber nicht unbedingt als Belastung oder 
Arbeitsüberforderung wahrgenommen.
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Anpassungen im Unterricht

In den Unterrichtsbeobachtungen und In-
terviews zeigten sich unterschiedliche For-
men von Adaptation und Unterstützung in-
nerhalb des Regelklassenunterrichts:

Anpassungen von Rahmenbedingungen 
(ecological adaptations) beinhalten unter-
schiedliche Formen der Fördersettings (Klas-
senteilung, Team-Teaching, Zuständigkeit 
der SHP für einzelne Kinder mit besonderen 
pädagogischen Bedürfnissen) mit entspre-
chender Ausrichtung: integrativ innerhalb 
des Klassenzimmers vs. separiert in teilwei-
se abgetrennten Räumen für Einzel- oder 
Kleingruppenförderung. Nutzungsformen 
dieser unterschiedlichen Settings erfordern 
transparente Rollenklärungen, Räumlichkei-
ten sowie Unterrichtsmaterialien, welche die 
verschiedenen Formen flexibel zulassen und 
ermöglichen. Eine positive Grundhaltung an 
der Schule gegenüber Integration wurde auf 
der Ebene der Kinder und des Teams als 
wichtig genannt. Know-how-Transfer und 
Informationsfluss zwischen den Berufsgrup-
pen wurden als Gelingensbedingungen er-
wähnt, vor allem auch bei Übergängen.

Anpassungen im Unterrichtsgeschehen (in­
structional adaptations) sind Modifikatio-
nen des Inputs; etwa der Aufträge (Sprache, 
Form, Farbe, visuelle Marker, Strukturierun-
gen wie z. B. TEACCH), Unterstützung von 
Aufmerksamkeit und Impulskontrolle, inne-
re Differenzierung von Aufgaben in Grup-
pen- oder Partnerarbeiten, spezifische auf-
gabenbezogene Reduktion der Anforderung 
bei individuellen Lernzielen oder Niveaudif-
ferenzierung von Unterrichtsmaterialien für 
alle Kinder der Klasse. Aus Sicht der Lehrper-
sonen sind solche didaktischen Anpassun-
gen die anspruchsvollsten. Sie erfordern ho-
he didaktisch-methodische Kompetenzen 

von den Lehrpersonen und einen hohen 
Grad an Selbstständigkeit von den Lernen-
den.

Anpassungen im Lerninhalt (curricular ad­
aptations) zeigen sich in individuell ange-
passten Lernzielen. Bei gleichen Lernzielen 
wird trotzdem oft eine Aufgabenstellung 
bezüglich Sprache, Niveau sowie visueller 
Präsentation modifiziert. In Prüfungssitua-
tionen sind solche Anpassungen meist über 
einen Nachteilsausgleich geregelt. Bei indi-
viduellen Lernzielen wird teilweise dasselbe 
Thema bearbeitet (Lernen am gemeinsa-
men Gegenstand) oder ein ganz eigenes 
Programm vermittelt. Besonders Verände-
rungen im Status werden meist mittelfristig 
vorbereitet und dann umgesetzt (z. B. Auf-
hebung von individuellen Lernzielen).

Lernfortschritte der geförderten 

Schülerinnen und Schüler

Die Leistungsfortschritte während eines 
Schuljahrs wurden mit standardisierten 
Tests für die Bereiche Mathematik und Un-
terrichtssprache gemessen. Die Auswertun-
gen zeigen, dass die geförderten Schülerin-
nen und Schüler im Untersuchungszeitraum 
signifikante Leistungsfortschritte erzielten.
Schülerinnen und Schüler mit besseren Leis-
tungen zu Beginn des Schuljahres (Messzeit-
punkt t1) konnten ihre Leistungen während 
des Schuljahres mehr steigern. In Bezug auf 
die Faktoren, welche diese Leistungsfort-
schritte erklären, gibt es Unterschiede zwi-
schen den Bereichen Unterrichtssprache 
und Mathematik. Während das Förderset-
ting und die Ausbildung der SHP im Bereich 
Unterrichtsprache keinen bedeutsamen Ein-
fluss auf den Leistungsfortschritt hatten, 
zeigte sich ein solcher hingegen im Bereich 
Mathematik: Hier machten diejenigen Schü-
lerinnen und Schüler mehr Leistungsfort-
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schritte, die von einer ausgebildeten SHP in 
Einzel- oder Kleingruppensettings ausser-
halb der Klasse gefördert wurden.

In der Mehrheit der Fälle wurden die 
gesetzten Förderziele nach Einschätzung 
der fallführenden Personen teilweise oder 
zum grossen Teil erreicht. Entsprechend ga-
ben die befragten Personen an, mit der För-
dersituation insgesamt zufrieden zu sein. 
Ein Zusammenhang dieser Einschätzung mit 
dem tatsächlich gemessenen Lernfortschritt 
der geförderten Kinder (zwischen Beginn 
und Ende des Schuljahres) konnte allerdings 
nicht nachgewiesen werden. Ein solcher Zu-
sammenhang zeigte sich dagegen mit dem 
Leistungsstand am Ende des Schuljahres 
(Leistung zum Messzeitpunkt t2). Die fall-
führenden Personen waren umso zufriede-
ner mit der Förderung, je höher die Leistung 
bei t2 ausfiel. Dieser Zusammenhang deutet 
darauf hin, dass für die Einschätzung des 
Fördererfolgs eher die absolute Leistung 
und weniger der erzielte individuelle Lern-
fortschritt als wichtig angesehen wird.

Die Ressourcen für die integrative För-
derung wurden in Lektionen pro Woche er-
hoben. Über die Gesamtstichprobe ergab 
sich ein Mittelwert von fünf Förderlektionen 
pro Woche, wobei im Schnitt vier Lektionen 
aus Pensenpools innerhalb der Schule und 
eine Lektion aus zusätzlichen Ressourcen 
ausserhalb der Schule finanziert werden. 
Grosse Unterschiede zeigen sich erwar-
tungsgemäss zwischen den einzelnen geför-
derten Kindern, wobei am wenigsten Res-
sourcen für Kinder des Clusters «Lernschwie-
rigkeiten mit Fokus Kognition» eingesetzt 
werden (M=3.97) und am meisten für Kinder 
des Clusters «verschiedene Beeinträchtigun-
gen und Behinderungen» (M=6.26).

Die Analyse der Verteilung der Res-
sourcen auf die einzelnen Kinder zeigt, dass 
Kinder mit tieferen Leistungen zum Mess-

zeitpunkt t1 mehr Förderressourcen erhiel-
ten als Kinder mit besseren Leistungen. Dies 
deutet darauf hin, dass die Schulleistungen 
ein zentrales Kriterium bei der Ressourcen-
verteilung sind und Kinder mit höherem 
Förderbedarf im Leistungsbereich auch 
mehr Förderressourcen zugewiesen bekom-
men. Ein linearer Effekt dieser Ressourcen 
auf den Leistungsfortschritt konnte nicht 
nachgewiesen werden, der erzielte Leis-
tungsfortschritt der geförderten Kinder 
hängt also nicht direkt von der Menge der 
eingesetzten Förderressourcen ab.

Fazit

Integrative Förderung ist schweizweit flä-
chendeckend umgesetzt und sowohl in den 
entsprechenden Verordnungen und Kon-
zepten als auch in der Praxis verankert. 
Gleichzeitig gibt es nach wie vor überall 
auch separative Förderangebote. Die bei-
den Angebotsformen stehen in einem Span-
nungsfeld, sowohl bezüglich der dafür ein-
zusetzenden Ressourcen als auch bezüglich 
der Zuweisung von Schülerinnen und Schü-
lern. Die Gründe, welche in der Praxis für ei-
ne integrative Förderung von Schülerinnen 
und Schülern ausschlaggebend sind, lassen 
sich weniger in kategorialen, individuellen 
Diagnosen beschreiben. Sie lassen sich bes-
ser als Problemcluster in Bezug auf die spe-
zifischen Anforderungen der Regelklasse 
und des dortigen Unterrichts verstehen. Die 
Schulleistungen in den Kernfächern Mathe-
matik und Unterrichtssprache sind zentrale 
Aspekte, sowohl für die Zuweisung von För-
derressourcen als auch für die Einschätzung 
des Fördererfolgs. Es zeigt sich, dass inte-
grative Förderung wirksam ist und die ge-
förderten Schülerinnen und Schüler signifi-
kante Lern- und Leistungsfortschritte in den 
Fächern Sprache und Mathematik erzielen. 
Allerdings scheint nicht nur die Menge der 
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Förderung dabei ausschlaggebend zu sein, 
sondern vor allem die Art und Weise. Die 
Ausbildung der Förderlehrperson und die 
Wahl eines passenden Fördersettings sind 
beispielsweise wichtige Faktoren.
 Als Herausforderung in der praktischen 
Umsetzung integrativer Förderung zeigt 
sich einerseits die Dominanz inhaltlicher 
und struktureller Anforderungen des Sys-
tems Regelklasse: Der an sich vorhandene 
Spielraum für Individualisierung von Lern-
wegen und für unterschiedliche Leistungs-
erwartungen bei Schülerinnen und Schülern 
mit besonderen pädagogischen Bedürfnis-
sen wird oft nicht ausgeschöpft. Anderer-
seits ist die multi-professionelle Zusammen-
arbeit im Schulteam ein zentrales Element 
integrativer Förderung, das sowohl zur pro-
fessionellen Qualität beiträgt und Entlas-
tung mit sich bringt als auch zu hohem Auf-
wand und Spannungen führen kann.
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Unterrichts­ und Förderplanung – 

zwei verschiedene Traditionen

Die Schwierigkeiten beim Zusammenführen 
der allgemeinen Unterrichtsplanung und 
der besonderen Förderplanung einzelner 
Kinder in integrativen Settings wurden bis-
her vor allem im Kontext der Zusammenar-
beit zwischen Regellehrpersonen und Fach-
personen der Schulischen Heilpädagogik 
beschrieben (vgl. Kreis, Wick & Kosorok 
Labhart, 2016). Klärungsansätze beziehen 
sich dabei auf eine präzisere Definition der 
spezifischen Aufgaben, Aufgabenfelder und 
Rollen von heilpädagogischen Fachperso-
nen (z. B. Steppacher, o. J.), auf eine Opti-
mierung der Strukturen und Prozesse (z. B. 

Lütje-Klose et al., 2016) sowie auf eine Ver-
besserung der Kooperation selbst, etwa 
durch elektronische Förderplanungsinstru-
mente (Luder et al., 2016). Zumindest in der 
Literatur besteht Einigkeit: Echte Integrati-
on erfordert gemeinsames Handeln in der 
Klasse, nicht ein Nebeneinander von Unter-
richt und individueller Förderung. Für diese 
Forderung steht insbesondere das Konzept 
der Inklusion (Arndt & Werning, 2016, 
S. 160). Damit dies gelingt, muss Unterricht 
gemeinsam geplant und verantwortet wer-
den. Es ist deshalb wichtig, die traditionell 
unterschiedlichen Herangehensweisen bei 
der Unterrichts- und Förderplanung zu ver-
stehen. Gemäss Untersuchungen von Grei-

Judith Hollenweger

Gemeinsam Lerngelegenheiten schaffen, 
statt hier unterrichten und dort fördern
Skizzierung eines Vorgehens zur gemeinsamen Planung in inklusiven Settings

Zusammenfassung:
Unterrichts- und Förderplanung haben sich über die letzten dreissig Jahre in unterschiedlichen Kontexten entwickelt. 
Lange wurden Förderpläne erstellt, um Bildungsziele festzulegen für jene Schülerinnen und Schüler, die von den Lern-
zielen des allgemeinen Lehrplans «befreit» waren. Die Kompetenzen und Inhalte des Lehrplans 21 allerdings gelten 
im Grundsatz für alle Kinder. Das bereitet zwar Kopfzerbrechen, bietet aber für den gemeinsamen Unterricht eine 
grosse Chance. Es soll aufgezeigt werden, wie Regellehrpersonen und Fachpersonen der Schulischen Heilpädagogik 
zukünftig gemeinsam einen inklusiven, kompetenzorientierten Unterricht für alle Schülerinnen und Schüler planen 
können.

Résumé
La planification de l’enseignement et le plan d’études individualisé se sont développés ces trente dernières années 
dans des contextes différents. Longtemps on a mis au point des plans d’études individualisés dans le but de fixer des 
objectifs éducatifs pour des élèves qui étaient « libérés » des objectifs pédagogiques du programme scolaire général. 
Or les compétences et les contenus du Plan d’Etudes 21 s’appliquent en principe à tous les enfants. Bien que cette si-
tuation donne lieu à un vrai casse-tête, elle représente néanmoins une grande chance pour l’enseignement commun. 
Cette contribution se propose de montrer comment les enseignant-e-s et les professionnel-le-s de la pédagogie spé-
cialisée peuvent planifier à l’avenir ensemble un enseignement inclusif et orienté sur les compétences pour tous les 
élèves.
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ten (2014) bestimmen Regellehrpersonen 
zunächst die (fachlichen) Ziele und konzen-
trieren sich dann vor allem auf die Aufga-
ben, welche sie den Schülerinnen und Schü-
lern stellen möchten. So sind es auch primär 
Aufgaben, welche den Regelunterricht 
strukturieren. Fachpersonen der Schuli-
schen Heilpädagogik hingegen beginnen 
mit der Bestimmung des «Inhalts» und ori-
entieren sich dann an den individuellen 
Lernvoraussetzungen der Schülerinnen und 
Schüler. Gemäss den Untersuchungen von 
Greiten (ebd., S. 112) fokussieren Regellehr-
personen zudem eher auf die konkrete 
Strukturierung einer Unterrichtslektion, 
während Heilpädagoginnen und Heilpäda-
gogen den Blick auf Unterrichtsphasen von 
mehreren Stunden lenken.

Diese unterschiedliche Orientierung 
bei der Planung macht es schwierig, Unter-
richt und individuelle Förderung zusam-
menzudenken und so eine gemeinsame 
Vorstellung eines inklusiven Unterrichts zu 
entwickeln. Ein Blick zurück in die Ge-
schichte zur Entstehung individueller För-
derpläne hilft, diese Unterschiede zu ver-
stehen. Die ersten individuellen Förderplä-
ne oder englisch «individual educational 
plans» (IEP) wurden in den 1970er Jahren 
entwickelt, um Kindern insbesondere mit 
«geistiger Behinderung» überhaupt den 
Zugang zu Bildung zu sichern. Die ersten 
IEPs orientierten sich am kognitiven Ent-
wicklungsstand und an (abweichenden) 
Verhaltensmerkmalen und basierten auf ei-
nem «rehabilitativen Zugang»; die Förder-
schwerpunkte wurden nahe entlang der 
festgestellten Defizite definiert. In den spä-
ten 1970er und 1980er Jahren setzte sich 
dann eine funktionale Sichtweise durch: 
Orientierung boten nun funktionale Fähig-
keiten, welche für die Bewältigung des 
Lebens erforderlich waren (vgl. Dymond & 

Orelove, 2001). In den 1980er Jahren ge-
wannen zudem die ökologische Sichtweise 
und die Lebensweltorientierung an Bedeu-
tung. In der Folge wurde der sozialen Inte-
gration von Schülerinnen und Schülern ein 
grösseres Gewicht beigemessen (Jackson, 
Ryndak & Wehmeier, 2010).

Eine funktionale Sichtweise, eine Ori-
entierung an Lebenswelten sowie ein syste-
misches Verständnis bilden auch die kon-
zeptuellen Grundlagen der Internationalen 
Klassifikation der Funktionsfähigkeit, Be-
hinderung und Gesundheit (ICF; WHO, 
2001, dt. 2007). In der Schweiz wird die ICF 
heute in vielen Sonderschulen und auch in 
der Regelschule (z. B. im Kanton Zürich) als 
Grundlage für die Förderplanung verwen-
det (z. B. Schulische Standortgespräche 
SSG, Bildungsdirektion Kanton Zürich, 
2007). Individuelle Förderpläne orientieren 
sich deshalb oft an für die gesellschaftliche 
Partizipation bedeutsamen Lebensberei-
chen und der dort erforderlichen Hand-
lungsfähigkeit, welche es zu fördern und zu 
entwickeln gilt. Dabei spielen etwa Kom-
munikation, Mobilität, Beziehungsfähig-
keit, Selbständigkeit oder Konfliktfähigkeit 
sowie lebenspraktische Kompetenzen, aber 
auch Kulturtechniken wie Lesen, Schreiben 
und Rechnen eine wichtige Rolle. Bisher 
wurden vor allem Schülerinnen und Schüler 
mit kognitiven Beeinträchtigungen vom re-
gulären Lehrplan «befreit»; die dort festge-
legte «Sozialnorm» musste von ihnen nicht 
erfüllt werden. Im gemeinsamen Unterricht 
wurden Lernziele angepasst oder ersetzt.

Lehrplan 21: Annäherung von 

Lehrplan und Förderplanung

Die unterschiedliche Orientierung von För-
derplänen und Lehrplan bezüglich Lernzie-
len und Beurteilungsnormen machte es in 
der Vergangenheit schwierig, einen inklusi-
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ven Unterricht zu planen. Der Lehrplan 21 
(D-EDK, 2014) bietet nun die Chance, indi-
viduelle Förderung und Unterricht zusam-
menzudenken. Der Tatsache, dass Schüle-
rinnen und Schüler unterschiedlich lernen 
und Kompetenzen nicht von allen zeitgleich 
erworben werden, wird mit einer grösseren 
Flexibilität im Lehrplan 21 begegnet. Die 
Grundansprüche werden pro Zyklus ausge-
wiesen und es ist vorgesehen, dass die 
Schülerinnen und Schüler diese zu unter-
schiedlichen Zeitpunkten erreichen. Auch 
konzeptuell gibt es eine Annäherung zwi-
schen Lehrplan und Förderplanung; «Kom-
petenz» und «Partizipation / Teilhabe» ent-
sprechen einander weitgehend, beide Kon-
zepte orientieren sich an Situationen, 
Handlungsbefähigung und Handlungsvor-
aussetzungen. Die Bezüge zwischen Kom-
petenzen im Lehrplan 21 (z. B. BS.1 «Lau-
fen, Springen, Werfen») und Aktivitäten/
Partizipation in den Lebensbereichen der 

ICF (z. B. «Gehen und sich fortbewegen» 
d450–d469) können leicht hergestellt wer-
den. Zudem kann der erforderliche Kompe-
tenzaufbau in unterschiedlichen Lernset-
tings, nicht nur im Sportunterricht, geför-
dert werden. Im Folgenden soll aufgezeigt 
werden, wie bei der gemeinsamen Unter-
richtsplanung mit dem Lehrplan 21 konkret 
vorgegangen werden könnte.

Gemeinsames Entwickeln 

von Lerngelegenheiten

Die Entwicklung von Lerngelegenheiten 
kann als gemeinsame Orientierung bei der 
Planung eines inklusiven Unterrichts die-
nen. Lerngelegenheiten entstehen, wenn 
bedeutsame Wissens- und Erfahrungsberei-
che mit zu erwerbenden Kompetenzen ver-
bunden und in lernförderliche Settings ein-
gebettet werden. Wozu genau soll die Aus-
einandersetzung mit einem Lerngegen-
stand dienen und wie können Techniken 

Abbildung 1: Komponenten einer Lerngelegenheit
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oder Lernstrategien sowie die Lernumge-
bung gestaltet werden, damit der Kompe-
tenzaufbau möglichst gut unterstützt wird? 
Zur gemeinsamen Auseinandersetzung mit 
diesen Fragen kann das nebenstehende 
Modell verwendet werden (Abb. 1; vgl. 
auch Hollenweger, 2016)

Gemeinsam können sich Regellehrperson 
und die Fachperson für Schulische Heilpäd-
agogik überlegen, welche Wissens- und Er-
fahrungsbereiche aus einem Unterrichtsge-
genstand generiert werden können (vgl. 
auch Feuser, 1998). Ausgangspunkt kann 
ein Thema (z. B. «Post» auf der Kindergar-
tenstufe), ein Text (z. B. Fabel «Das Lamm 
und der Wolf» auf der Primarstufe), oder ein 
Kompetenzbereich des Lehrplans 21 sein 
(z. B. RKE.4 «Sich mit Religionen und Welt-
sichten auseinandersetzen» auf der Sekun-
darstufe). Beide Fachpersonen entwickeln 

Abbildung 2: Erkunden des Lerngegenstandes

dann zusammen eine gemeinsame Vision 
zu möglichen Wissens- und Erfahrungsbe-
reichen: Was kann zum Beispiel alles erfah-
ren und erkundet werden vor dem Hinter-
grund der Fabel «Das Lamm und der Wolf» 
(vgl. Abb. 2)?

Als Nächstes kann das Potenzial der ver-
schiedenen Wissens- und Erfahrungsberei-
che für den Kompetenzerwerb aller Schüle-
rinnen und Schüler ausgelotet werden. Die-
se weit gedachte Analyse des Lerngegen-
standes ermöglicht die Schaffung von 
Bezügen zu unterschiedlichen Fachberei-
chen im Lehrplan 21 und den Lebensberei-
chen in der ICF. Zu jedem Wissens- und Er-
fahrungsbereich können dann mögliche Fo-
kussierungen definiert sowie die Bezüge zu 
den Kompetenzbereichen und Kompeten-
zen hergestellt werden (vgl. Abb. 3).
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Eine entsprechende Analyse wird für alle 
Wissens- und Erfahrungsbereiche (wie in 
Abbildung 2 für «Umgang mit Konflikten») 
vorgenommen. So ergibt sich eine breite Pa-
lette an Lerngegenständen (WAS) und 
möglichen Kompetenzen (WOZU), die sich 
in der Auseinandersetzung mit diesen Lern-
gegenständen erwerben und erweitern lies-
sen (vgl. Abb. 3).

Ausgestalten von 

Lernsituationen im Unterricht

Als nächster Schritt können sich Regellehr-
person und Fachperson für Schulische Heil-
pädagogik überlegen, welche Lerngelegen-
heiten für die verschiedenen Schülerinnen 

und Schüler geschaffen werden sollen und 
wie diese auszugestalten sind. Dabei spie-
len Vorerfahrungen und Vorkenntnisse, 
aber auch Interessen der Schülerinnen und 
Schüler eine wichtige Rolle. Die Lernsituati-
on wird aus der Perspektive der Schülerin-
nen und Schüler durchdacht und alle Aspek-
te des Modells werden kurz besprochen 
(vgl. Abb. 4).

Bei der Ausgestaltung der Lernsituationen 
kommen die drei Prinzipien des «Universal 
Design for Learning» (Schlüter, Melle & Em-
ber, 2016, S. 275) zum Tragen:
• Prinzip 1: Biete multiple Mittel der Re-

präsentationen von Informationen.
• Prinzip 2: Biete multiple Wege der Verar-

beitung von Informationen und der Dar-
stellung von Lernergebnissen.

• Prinzip 3: Biete multiple Möglichkeiten
der Förderung von Lernengagement und
Lernmotivation.

Abbildung 3: Bezüge zwischen Erfahrungsbereichen und Kompetenzen
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Diese Prinzipien beziehen sich grob auf das 
«WAS» (verschiedene Repräsentationen 
des Lerngegenstandes bereitstellen), auf 
das «WIE» (verschiedene Handlungszugän-
ge und deren Unterstützung mit Hilfsmit-
teln ermöglichen) sowie auf das «WOZU» 
(verschiedene Optionen bieten bezüglich 
fachlichem und überfachlichem Kompe-
tenzaufbau). Wird der Unterricht gemein-
sam als Bereitstellen von Lerngelegenhei-
ten statt als eine Abfolge von Aufgaben ge-
dacht, welche die Schülerinnen und Schüler 
zu lösen haben, eröffnet sich ein Raum, in 
dem am gleichen Lerngegenstand unter-
schiedliche Problemlösungen erprobt und 
entwickelt werden können. Das Konzept 
des kooperativen Lernens (Brüning & Saum, 
2011) bietet dabei eine gute Grundlage für 
einen auch aus der Perspektive der Lernen-
den gedachten Unterricht, in dem die Steu-
erung der Lernprozesse nicht ausschliess-
lich von der Lehrperson vorgenommen 

wird. In kooperativen Lernsituationen kön-
nen Schülerinnen und Schüler an einem ge-
meinsamen Lerngegenstand, aber an unter-
schiedlichen Kompetenzen arbeiten.

In der praktischen Anwendung dieses 
Vorgehens hat sich gezeigt, dass die Ver-
wendung gemeinsamer Modelle zur Ana-
lyse von Lerngelegenheiten dabei hilft, die 
besondere Situation einzelner Schülerin-
nen und Schüler bei der Unterrichtspla-
nung mitzudenken. Die Exploration des 
Lerngegenstandes mit Blick auf sein Po-
tenzial für das Schaffen von Lerngelegen-
heiten erlaubt es beiden Fachpersonen, ihr 
Wissen, ihre Erfahrungen und ihre Ideen 
einzubringen. Dieser Austausch auf «mitt-
lerer Flughöhe» ermöglicht eine Annähe-
rung der unterschiedlichen Planungspers-
pektiven von Regellehrpersonen und Fach-
personen der Schulischen Heilpädagogik. 
Und erst nach der Festlegung der Lernge-
legenheiten folgen Fragen zu Hilfsmitteln 

Abbildung 4: Situierung von Lerngegenstand und Kompetenzerwartung in Lernsituationen
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und Unterrichtsmaterialien, welche leider 
gegenwärtig in vielen Planungsgesprä-
chen gleich zu Beginn diskutiert werden: 
«Soll ich Susanne eine einfachere Aufgabe 
stellen?» oder «Eignet sich dieses Arbeits-
blatt auch für Adrian?». Beginnen Pla-
nungsgespräche auf dieser konkreten Ebe-
ne, geht der Blick auf weitere – möglicher-
weise viel wichtigere – Lerngelegenheiten 
verloren – und damit die Chance, Unter-
richt und Förderung wirklich inklusiv zu 
denken.
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Einleitung

Die Verschiedenheit von Schülerinnen und 
Schülern findet ihren Ausdruck in diversen 
Lern- und Leistungsvoraussetzungen. Um 
dieser Heterogenität professionell zu be-
gegnen, wird unterschiedliches Know-how 
vor Ort benötigt. Dies führt dazu, dass in 
heterogenen Schulklassen Lehrerinnen und 
Lehrer mit weiteren Fachpersonen koope-
rieren. Mit ihrem spezifischen Fachwissen 
helfen sie, die Verschiedenheit der Schüle-
rinnen und Schüler als Chance zu nutzen. So 
entstehen multiprofessionelle Teams, in 
welchen beispielsweise Lehrpersonen und 
Fachpersonen der Heilpädagogik, Logopä-
die, Schulpsychologie oder für Deutsch als 

Zweitsprache zusammenarbeiten. Solche 
multiprofessionellen Teams stellen den 
Schulen einen breiten Wissensstand und 
hohe professionelle Handlungskompeten-
zen zur Verfügung und gelten als wesentli-
che Gelingensbedingung für integrative 
bzw. inklusive Schulsettings (z. B. Lütje-Klo-
se & Urban, 2014). In diesem Zusammen-
hang wurde bereits in den frühen Integrati-
onsjahren vom «Prinzip der multiprofessio-
nellen Versorgung», das uneingeschränkte 
Gültigkeit habe, gesprochen (Wocken, 
1988).

Die Zusammenarbeit wird aber von 
manchen Lehrpersonen auch als einschrän-
kend und belastend wahrgenommen (Grä-

Caroline Sahli Lozano und Liana Joëlle Simovic

Multiprofessionelle Teams für starke Lernbeziehungen
Vier Thesen zum Thema Reduktion der Anzahl Fach- und Lehrpersonen 
an Schulklassen

Zusammenfassung
Die multiprofessionelle Zusammenarbeit ist wesentliche Gelingensbedingung für inklusive Schulentwicklung und den 
damit verbundenen Kompetenzaufbau aller Lehr- und Fachpersonen. Dennoch wird aktuell diskutiert, die Anzahl Be-
zugspersonen pro Klasse zu reduzieren und die Rollen von Fachpersonen neu zu definieren. Anhand von vier Thesen 
wird ein kritischer Beitrag zu dieser Diskussion geleistet. Es wird argumentiert, dass 1) weniger Bezugspersonen nicht 
die Stärke und Qualität von Lehr- Lernbeziehungen ausmachen; 2) der Ausschluss von Fachpersonen vom Unterricht 
zu Qualitätsabbau an Schulen führt; 3) sich asymmetrische Beziehungen zwischen heilpädagogischen Fachpersonen 
und Lehrpersonen verstärken können und schliesslich 4) der Unterricht wieder vermehrt zu einem privaten Entschei-
dungsraum werden kann.

Résumé
La collaboration multiprofessionnelle est une condition indispensable à la réussite de la scolarité inclusive et du dé-
veloppement de compétences de tout le personnel pédagogique et spécialisé qui y est associé. On parle malgré cela 
aujourd’hui de réduire le nombre de personnes de référence par classe et de redéfinir les rôles du personnel spécia-
lisé. Quatre thèses sont à la base de notre contribution critique sur le sujet. Il sera argumenté : 1) que ce n’est pas le 
nombre de personnes de référence qui fait la force et la qualité des liens d’enseignement/d’apprentissage ; 2) qu’ex-
clure les personnes spécialisées de la classe conduit à une diminution de la qualité de l’enseignement dans les écoles ; 
3) que l’asymétrie des relations entre personnel spécialisé et enseignant-e-s pourrait encore s’accentuer, et enfin 4)
que l’enseignement pourrait à nouveau devenir, de plus en plus, un espace de décision personnelle.
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sel, Fussangel & Pröbstel, 2006; Lauth & 
Lauth, 2017, S. 277ff.). Dies hat dazu beige-
tragen, dass aktuell die Zusammenarbeit 
zwischen Lehr- und Fachpersonen kontro-
vers diskutiert wird. Die Diskussion findet 
ihren Niederschlag in zahlreichen Zeitungs-
artikeln, politischen Vorstössen und eben-
falls in kantonalen Schulversuchen (vgl. da-
zu «Fokus starke Lernbeziehungen», Bil-
dungsdirektion Kanton Zürich, 2017 und 
«Teams für starke Lern- und Lehrbeziehun-
gen», Erziehungsdirektion Kanton Bern, 
2017). Die Argumente in der aktuellen Dis-
kussion setzen zwar teilweise verschiedene 
Akzente, bezogen auf die zentralen Aussa-
gen besteht aber Einigkeit. So wird als 
Hauptstossrichtung die Reduktion der An-
zahl Lehrpersonen pro Klasse genannt. Da-
für sollen Ressourcen so umverteilt werden, 
dass Mittel aus Unterstützungs- und För-
dermassnahmen vermehrt in die Regelklas-
sen fliessen, was den Lehrpersonen mehr 
Gestaltungsfreiräume ermöglichen soll. Ge-
fordert wird, dass anstelle von Spezialunter-
richt vermehrt Teamteaching zwischen Re-
gelklassenlehrpersonen realisiert werden 
kann. Weiter wird das klassische Rollenver-
ständnis von Fachpersonen der Schulischen 
Heilpädagogik angepasst. So sind beispiels-
weise im Schulversuch des Kantons Zürich 
Schulische Heilpädagoginnen und -pädago-
gen (SHP) nicht mehr direkt in der Klasse tä-
tig, sondern sie beraten die Lehrpersonen 
ausserhalb des Unterrichts. Gleichzeitig 
verfolgen Regellehrpersonen neu teilweise 
auch die Ziele und Aufgaben der Integrati-
ven Förderung, des Deutsch als Zweitspra-
che-Unterrichts sowie der Begabtenförde-
rung und manchmal sogar der Logopädie 
und Psychomotorik-Therapie (vgl. Bildungs-
direktion Kanton Zürich, 2013). Indem die 
Anzahl der Lehrpersonen pro Klasse redu-
ziert wird, sollen die Lehr- und Lernbezie-

hungen zwischen Kindern und Lehrperso-
nen gestärkt werden. Welche Probleme und 
ungewollte Nebenwirkungen solche Verän-
derungen beinhalten, soll im vorliegenden 
Beitrag anhand von vier Thesen diskutiert 
werden. 

Vier Thesen zur Reduktion 

der Anzahl Lehr­ und Fachpersonen

1.  Die Reduktion der Anzahl Lehr- und

Fachpersonen hat nicht zwingend

eine Stärkung der Lernbeziehungen

zur Folge.

Die Annahme, dass sich die Reduktion der 
Anzahl von Bezugspersonen positiv auf die 
Qualität der Lernbeziehungen oder auf den 
Bildungserfolg der Schülerinnen und Schü-
ler auswirkt, fusst auf einem traditionellen 
Schulverständnis. In diesem wird die Klasse 
durch wenige Lehrpersonen unterrichtet 
und die Klassenlehrerin bzw. der Klassen-
lehrer ist die zentrale Bezugsperson. Aktu-
ell wird argumentiert, dass die grosse An-
zahl an Bezugspersonen in der heutigen 
Schule die Schülerinnen und Schüler vor zu-
sätzliche Herausforderungen stellt und dies 
für Lehrpersonen zu Belastungen führt (Bil-
dungsdirektion Kanton Zürich, 2017).

Die Bedeutung von primären Bezugs-
personen ist ein Thema der frühkindlichen 
Sozialisation (vgl. Ecarius, Köbel & Wahl, 
2011, S. 59) und eng verknüpft mit der Bin-
dungsforschung und mit Grundannahmen 
der Psychoanalyse. Aus der frühkindlichen 
Bindungsforschung geht deutlich hervor, 
dass Kinder mehrere Bezugspersonen ha-
ben können, ohne dabei in ihrer Entwick-
lung gefährdet zu werden (National Institu-
te of Child Health and Human Development 
(NICHD) Early Child Care Research Net-
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work, 1996; NICHD, 2006; Peisner-Feinberg 
et al., 2001). Entscheidend hierbei ist nicht 
primär die Quantität der Beziehungen, son-
dern deren Qualität (Stamm, 2013, 2014). 

Im Schulalter wird in der Regel von se-
kundären Bezugspersonen der Schülerin-
nen und Schüler gesprochen (vgl. Glüer, 
2013). Die diesbezügliche Bindungsfor-
schung ist noch wenig fortgeschritten und 
deren Ergebnisse sind nur indirekt auf die 
Schulsituation übertragbar. Deshalb wer-
den häufig Erkenntnisse aus der Forschung 
zum frühkindlichen Bereich herangezogen. 
In diesem Kontext werden insbesondere die 
Qualität, die Stabilität und die Dauer von 
Beziehungen betont (Glüer, 2013).

Viele verschiedene Faktoren beeinflussen in 
der Schule die Qualität von Lehr- und Lern-
beziehungen. Diese bilden einen Teil des 
Klimas an einer Schulklasse (Eder & Mayr, 
2000). Zentral erscheint dabei der Aspekt 
des Angenommenseins, d. h. ein Kind er-
fährt, dass es von seinen Lehrkräften ge-
mocht und gerecht behandelt wird (Rauer & 
Schuck, 2003). Es ist unbestritten, dass das 
Klassenklima und gute Lernbeziehungen für 
das schulische Lernen von Bedeutung sind 
(vgl. Grewe, 2007, S. 229ff.; Eder, 2001). Al-
lerdings stellt sich die Frage, wie sich starke 
Lernbeziehungen entwickeln können. Aus 
der Forschung wird deutlich, dass beeinflus-
sende Faktoren von individuellen bis zu sys-
tembedingten Merkmalen reichen (vgl. 
Eder, 2001, S. 582ff.). Bezogen auf hetero-
gen zusammengesetzte Lerngruppen 

scheint es wichtig, dass Lehrerinnen und 
Lehrer den Bedürfnissen der verschiedenen 
Kinder und Jugendlichen in ihren Schulklas-
sen gerecht werden. Insbesondere bei Schü-
lerinnen und Schülern mit besonderem För-
derbedarf sind ausgeprägte Beziehungs-
kompetenzen seitens der Lehr- und Fach-
personen gefordert. Aus Studien geht 
hervor, dass Regellehrpersonen im Umgang 
mit Kindern mit besonderem Förderbedarf 
ein erhöhtes Stressempfinden zeigen und 
dass individuelle Merkmale der Kinder, wie 
zum Beispiel eine Verhaltensauffälligkeit, 
negative Auswirkungen auf die Qualität der 
Beziehung haben können (Murray & Green-
berg, 2000; Rudasill et al., 2010; Justice et 
al., 2008). Gerade bezogen auf diese Kinder 
werden sich starke Lehr- und Lernbeziehun-
gen nicht von selbst einstellen. Um den ver-
schiedenen Schülerinnen und Schülern 
wertschätzend zu begegnen, wird eine 
nach dem Entwicklungs- und Lernstand dif-
ferenzierte Förderung notwendig sein (Sah-
li Lozano, Vetterli & Wyss, 2017). 

Die alltagstheoretische Annahme, dass 
mit einer Reduktion von Lehr- und Fachper-
sonen in einer Schulklasse per se die Lehr- 
und Lernbeziehungen gestärkt werden, 
kann auch aus Sicht der Resilienzforschung 
diskutiert werden. Diese zeigt, dass für die 
Entwicklung von Widerstandskraft mindes-
tens eine qualitativ gute Beziehung not-
wendig ist und dass tragfähige soziale Be-
ziehungen für die Entwicklung von Resilienz 
bei belasteten Kindern unabdingbar sind 
(z. B. Wustmann, 2011; Werner, 2007). Es 
stellt sich dabei die Frage, ob mit der Reduk-
tion der Anzahl von Fachpersonen nicht 
auch die Möglichkeiten für solche tragfähi-
gen Beziehungen reduziert werden. Je 
nachdem wie Schulen strukturiert und die 
Ressourcen der Speziallehrpersonen orga-
nisiert werden, sind die SHP wichtige Be-

SHP begleiten Kinder als wichtige 
Bezugspersonen über längere Zeit hinweg 
und insbesondere bei kritischen 
Übergängen konstant.
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zugspersonen, die Kinder mit besonderem 
Förderbedarf in einem System mit wech-
selnden Teilpensen- und Fachlehrperso-
nen, über einen längeren Zeitraum hinweg 
und insbesondere bei kritischen Übergän-
gen konstant begleiten. Nur das Vorhan-
densein von Lehr- und Fachpersonen mit 
unterschiedlichen professionellen Hinter-
gründen, Haltungen und Handlungskompe-
tenzen bietet die Chance, dass alle Schüle-
rinnen und Schüler auf ein qualitativ breites 
Angebot an Beziehungsmöglichkeiten zu-
rückgreifen können, was der Heterogenität 
der Klassen entgegenkommt.

2. Der Ausschluss von Fachpersonen 

der Schulischen Heilpädagogik vom 

Unterricht führt zu Qualitätsabbau 

an Schulen.

Multiprofessionelle Zusammenarbeit zwi-
schen Lehr- und Fachpersonen gilt als ent-
scheidender Faktor für Schulentwicklung 
und Kompetenzaufbau (Kelchtermans, 
2006; Lütje-Klose & Urban, 2014). Gerade 
wenn es darum geht, dem hohen Anspruch 
einer guten integrativen Schule gerecht zu 
werden, benötigt die Schule spezifisch aus-
gebildete Lehr- und Fachpersonen (Luder, 
Kunz & Müller Bösch, 2014). Das vielum-
worbene Vieraugenprinzip greift dann bes-
ser, wenn damit unterschiedliche fachspezi-
fische Sichtweisen eingenommen werden 
können. Manche Beeinträchtigungen (z. B. 
Lese-Rechtschreibschwäche oder eine Au-
tismus-Spektrum-Störung) und damit ver-
bundene Bedürfnisse werden nur mit ent-
sprechendem Wissen erkannt. 

Im Rahmen der Grundausbildung von 
Lehrpersonen wird es kaum möglich sein, 
angehende Lehrpersonen zusätzlich ad-

äquat auf all die Aufgaben und Herausforde-
rungen von heterogen zusammengesetzten 
Schulklassen vorzubereiten. Insbesondere 
spezifische Kompetenzen in der heilpädago-
gischen Unterstützung können nur ansatz-
weise vermittelt werden (Luder, Kunz & 
Müller Bösch, 2014, S. 15). Selbst wenn 
Lehrpersonen gewillt sind, den Unterricht 
auf die Bedürfnisse aller Schülerinnen und 
Schüler – auch auf jene mit besonderem Bil-
dungsbedarf – anzupassen, fehlt ihnen in 
der Umsetzung oftmals das nötige Wissen 
dazu (Schumm & Vaughn, 1992). Dies kann 
verschiedene Folgen haben: Kinder und Ju-
gendliche mit besonderem Bildungsbedarf 
werden möglicherweise nicht adäquat ge-
fördert oder vermehrt an spezielle Klassen 
delegiert, wodurch die Separationsquote 
wieder ansteigt (Anderegg, 2013). Studien-
ergebnisse geben zu bedenken, dass Regel-
lehrpersonen eher dazu neigen, Schülerin-
nen und Schüler aufgrund individueller 
Merkmale zu separieren, als dies Heilpäda-
goginnen und -pädagogen tun (Lanfranchi, 
2016; Gomolla, 2003; Hättich, 2013). 

Indem Lehrpersonen und Fachpersonen der 
Schulischen Heilpädagogik in multiprofessi-
onellen Teams zusammenarbeiten, befähi-
gen sie sich gegenseitig, vom gemeinsamen 
Wissensbestand, dem professional capital, 
Gebrauch zu machen (vgl. Fullan, 1991). 
Sind SHP jedoch nur noch als Beratende tä-
tig, reduziert sich nicht nur die Anzahl Be-
zugspersonen pro Klasse, sondern auch der 
gemeinsame Wissensbestand im Unterricht. 
Die Rolle einer beratenden Person ist zwar 

Beratung allein genügt nicht, 
um Lehrpersonen zu spezifischem 
Handeln zu befähigen.
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wichtig und hilfreich, sie genügt aber nicht, 
um Lehrpersonen zu spezifischem Handeln 
zu befähigen. Bereits in den Anfängen der 
Integrationsbewegung hat Feuser (1982) zu 
Recht darauf hingewiesen, dass der Kompe-
tenztransfer eine notwendige Gelingensbe-
dingung für die schulische Integration dar-
stellt. Das Problem, das sich beim Beraten 
ausserhalb des Unterrichtes ergibt, ist einer-
seits die Schwierigkeit, Theoretisches in 
Praktisches umzuwandeln und anderer-
seits, dass Wissen oftmals nicht angewen-
det werden kann, wenn sich Lern- und An-
wendungssituation zu stark voneinander 
unterscheiden (Reinmann-Rothmeier & 
Mandl, 2006). Beratung ist somit vor allem 
dann effektiv, wenn sich die Beratenden ak-
tiv an der Unterrichtsarbeit beteiligen, ihr 
fachspezifisch-pädagogisches Wissen ein-
bringen und die Lektion im Nachhinein mit 
der Lehrperson gemeinsam reflektieren 
(Staub, 2005; Reusser, 2011). Die Zusam-
menarbeit in einem multiprofessionellen 
Team ist somit eine Chance, um während 
der Unterrichtsituation voneinander zu ler-
nen und sich gegenseitig zu unterstützen. 
Nur so können kontextgebundenes Exper-
tinnen- und Expertenwissen adäquat wei-
tergegeben und die Qualität von Schule und 
Unterricht kontinuierlich entwickelt werden.

3. Die neue Rollenverteilung verstärkt

asymmetrische Beziehungen zwi-

schen heilpädagogischen Fachper-

sonen und Lehrpersonen.

In der kooperativen und interdisziplinären 
Förderung findet im Idealfall ein gewinn-
bringender Wissenstransfer zwischen Lehr- 
und Fachpersonen statt (Kunz et al., 2012; 
Sahli Lozano, Vetterli, Wyss 2017). Diesem 

Idealbild von Kooperation und interdiszipli-
narer Förderung stehen Ergebnisse aktuel-
ler Studien gegenüber, die aufzeigen, dass 
die Kooperation zwischen Lehr- und Fach-
personen oft nicht optimal ausgestaltet 
wird. Insbesondere diffuse Rollenverständ-
nisse stellen Herausforderungen dar und 
können Stolpersteine sein. Oft besteht Un-
klarheit bezüglich der Rollen von Regellehr-
personen und SHP. Selten werden zeitliche 
Gefässe für gemeinsame Besprechungen 
zur Verfügung gestellt und genutzt. Dies 
führt dazu, dass sich Lehr- und heilpädago-
gische Fachpersonen oftmals nicht auf Au-
genhöhe begegnen und die Beziehungen 
asymmetrisch verlaufen (Gebhard et al., 
2014; Gavish, 2017). Weiter zeigen Untersu-
chungen, dass SHP während des Unterrichts 
oft assistierende Rollen einnehmen, und 
dass sie vorwiegend für Kinder mit beson-
deren Bedürfnissen verantwortlich sind 
(Schwab, 2017; Evans & Lunt, 2002). Inten-
sivere Zusammenarbeit im Sinne eines Co- 
oder Team-Teachings, bei welchem die Ver-
antwortung für die gesamte Klasse geteilt 
und der Unterricht gemeinsam durchge-
führt wird, findet selten statt (Schwab, 
2017; Pancsofar & Petroff, 2016; Gebhard et 
al., 2014). 

Auch wenn mehrere Studien aufzei-
gen, dass die Kooperation zwischen Lehr- 
und Fachpersonen vielerorts noch nicht op-
timal ausgestaltet ist, stellt der mehrheitli-
che Ausschluss von Fachpersonen aus dem 
Klassenzimmer ein Risiko dar. Ein veränder-
tes Rollenverständnis von SHP als Beraten-
de birgt die Gefahr, dass sich asymmetri-
sche Beziehungen weiter verstärken. Diese 
Annahme konnte durch die Studie von 
Sungvist und Ström (2015) bestätigt wer-
den. Die Ergebnisse weisen einerseits dar-
auf hin, dass heilpädagogische Fachperso-
nen manchmal eine dominante Rolle ein-
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nehmen, indem der Wissenstransfer durch 
Beratung nur noch einseitig verläuft (Sung-
vist & Ström, 2015). Andererseits kann es 
vorkommen, dass Ratschläge von jungen 
SHP von Klassenlehrpersonen mit langjähri-
ger Erfahrung nicht ernst genommen wer-
den (Sungvist & Ström, 2015). Hierarchische 
Rollenverteilungen bieten Potenzial für 
Konflikte und Unzufriedenheit auf beiden 
Seiten (Wocken, 1996). Damit Kooperation 
auf Augenhöhe gelingen kann, ist es daher 
wichtig, dass beide Seiten voneinander pro-
fitieren, ihr Wissen aufeinander beziehen 
und miteinander aufbauen. 

4. Wenn weniger Lehrpersonen pro 

Klasse tätig sind, ist das Risiko einer 

vermehrten Privatisierung des Un-

terrichtes erhöht.

Die Zusammenarbeit von Lehr- und heilpä-
dagogischen Fachpersonen wirkt der Ge-
fahr entgegen, dass Erziehungs- und Bil-
dungsauftrag von Einzelkämpferinnen und 
Einzelkämpfern durchgeführt wird. Im Um-
kehrschluss droht der Unterricht durch den 
Ausschluss der SHP wieder zu einem «priva-
ten» Entscheidungsraum zu werden. Findet 
die Beratung ausserhalb des Unterrichtes 
statt, ist es den Lehrpersonen überlassen, 
wie viel Einblick sie Fachpersonen gewäh-
ren und inwiefern Anforderungen einer he-
terogenen Lerngemeinschaft aufgenom-
men werden. Die De-Privatisierung des Un-
terrichtes bildet entsprechend eine Voraus-
setzung für eine erfolgreiche Kooperation 
zwischen Lehr- und Fachpersonen (Bonsen 
& Rolff, 2006; Hord, 1997). Nur wenn das 
eigene Unterrichtshandeln zur Disposition 
gestellt und die Autonomie geteilt wird, 
kann Selbst- und Fremdbeurteilung ad-

äquat stattfinden und die Qualität des Un-
terrichtes kontinuierlich gesteigert werden 
(Bonsen & Rolff, 2006; DuFour & Eaker, 
1998). Für die wachsenden Anforderungen, 
die sich aus der grossen Bandbreite unter-
schiedlicher Lernvoraussetzungen ergeben, 
ist es daher bedeutend, dass der Unterricht 
nicht Alleinaufgabe einzelner Regelklassen-
lehrpersonen ist, sondern dass verschiede-
ne fachliche Perspektiven in Kooperation 
zusammenfinden. 

Fazit

Anhand von vier Thesen wurde in diesem 
Beitrag aufgezeigt, dass ein neues Rollen-
verständnis der Lehr- und heilpädagogi-
schen Fachpersonen verschiedene Risiken 
beinhaltet. Der Reduktion der Anzahl Lehr- 
und Fachpersonen wird das multiprofessio-
nelle Team gegenübergestellt. Es wird argu-
mentiert, dass die Schülerinnen und Schüler 
mit ihren individuellen Voraussetzungen 
von der Verschiedenheit der Lehr- und Fach-
personen profitieren können. Die heteroge-
ne Lerngruppe findet ihr Gegenstück in den 
heterogenen Kompetenzen der Lehr- und 
Fachpersonen. Aber nicht nur die Schülerin-
nen und Schüler gewinnen (Sahli Lozano, 
Vetterli & Wyss, 2017). Dasselbe trifft für 
Lehr- und Fachpersonen zu, indem sie sich 
als Lernende verstehen und so gegenseitig 
von ihren Stärken profitieren. Schwächen 
können gemeinsam ausgeglichen werden, 
womit sich die Schul- und Unterrichtsquali-
tät fortlaufend verbessert. Als Resümee 
kann festgehalten werden, dass sich ein 

Durch die Arbeit im multiprofessionellen 
Team werden die Lehr­ und Fachpersonen in 
ihren beruflichen Handlungskompetenzen 
gestärkt.
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multiprofessionelles Team nicht nur positiv 
auf das Lernen der Schülerinnen und Schü-
ler auswirkt, sondern auch die Lehr- und 
Fachpersonen in ihren berufl ichen Hand-
lungskompetenzen stärkt. Hierfür sollte dis-
kutiert werden, wie sich die verschiedenen 
Lehr- und Fachpersonen in multiprofessio-
nellen Teams besser organisieren und auf 
Augenhöhe begegnen können. Vorausset-
zung für multiprofessionelle Teams sind 
neue Arbeitsformen, geklärte Rollenver-
hältnisse, gemeinsame Zielvereinbarungen, 
Zeitgefässe und Transparenz. Ausserdem 
müssen Lehrpersonen dazu bereit sein, Au-
tonomie zu teilen und sich gemeinsam und 
stetig weiterzuentwickeln. Eine so ange-
dachte multiprofessionelle Kooperation 
zwischen Lehr- und Fachpersonen wirkt sich 
positiv auf die Schulzufriedenheit und sozi-
ale Integration von Kindern aus (Hascher, 
2017; Schwab, 2017). Sie kann einen Beitrag 
zu wirklich starken Lehr- und Lernbeziehun-
gen leisten, von welchen auch die benach-
teiligten Schülerinnen und Schüler profi tie-
ren können.
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Ausgangslage

Die Beschäftigung von Menschen mit kog-
nitiver, psychischer und/oder körperlicher 
Beeinträchtigung ist ein Kernelement der 
Schweizerischen Gleichstellungspolitik. 
Laut Bundesamt für Statistik sind 21 % der 
Schweizer Bevölkerung ab 16 Jahren von ei-
ner Beeinträchtigung betroffen. Das sind 
rund 1,6 Millionen Menschen in der Schweiz 
(vgl. BFS, 2015). Drei von vier Personen mit 
Beeinträchtigung gehen in der Schweiz ei-
ner Erwerbstätigkeit nach (vgl. BFS, 2016) 
und sind somit im allgemeinen und erwei-
terten Arbeitsmarkt in verschiedenen Wirt-
schaftsbereichen eingebunden, werden 
ausgebildet und gefördert. Arbeitsangebo-
te im allgemeinen Arbeitsmarkt sind zwar 
zunehmend vorhanden, häufig sind Mitar-
beitende mit Beeinträchtigung aber im er-
weiterten Arbeitsmarkt beschäftigt. Mit 
steigender Komplexität der funktionellen 

Einschränkungen nimmt die Beteiligung am 
Arbeitsmarkt ab. Zudem sind Menschen mit 
Beeinträchtigung in der Ausübung ihres Be-
rufes beispielsweise im Umfang der Arbeits-
stunden oder in den Arbeitsinhalten einge-
schränkt und auf unterschiedliche Unter-
stützungs- und Anpassungsmassnahmen 
angewiesen. Nicht selten liegt eine Diskre-
panz zwischen den individuellen Bedürfnis-
sen der Menschen mit Beeinträchtigung 
und ihrer Arbeitsrealität vor (vgl. Parpan-
Blaser et al., 2014; Gröschke, 2011).

Der Tourismus umfasst unter anderem 
Hotellerie, Gastronomie, Verkehrsbetriebe 
und Freizeitattraktionen. Er erweist sich so-
wohl durch die inhaltliche Breite als auch 
durch den bereits gelebten Umgang mit Di-
versity, insbesondere dank Mitarbeitenden 
aus einer anderen Kultur, als potenzielles 
Arbeitsfeld für Menschen mit Beeinträchti-
gung. Einige erfolgreiche Beispiele von In-

Widukind Zenker, Tanja Rüdisühli und Stefania Calabrese

Integration im Arbeitsfeld Tourismus

Zusammenfassung
Das Projekt «ArTiv – Arbeitsfeld Tourismus integrativ» hat zum Ziel, die Öffentlichkeit für eine Teilhabe und Integra-
tion von Mitarbeitenden mit Beeinträchtigung im Tourismus zu sensibilisieren. Dafür werden eine internetbasierte 
Plattform und Kommunikationsmittel entwickelt. Basis für dieses interdisziplinäre Projekt der Wissenschaftskommu-
nikation bilden mehrperspektivische Analysen zu förderlichen und hinderlichen Aspekten sowie Chancen und Heraus-
forderungen von bereits bestehenden Arbeitsangeboten für Menschen mit Beeinträchtigung im Tourismus. Im vorlie-
genden Artikel werden erste Erkenntnisspuren aus den laufenden Analysen präsentiert.

Résumé
Le projet « ArTiv – Arbeitsfeld Tourismus integrativ » (« domaine d’activité tourisme intégratif ») a pour but de sensi-
biliser l’opinion publique à la participation et l’ intégration des personnes en situation de handicap travaillant dans le 
secteur du tourisme. Une plateforme internet et des moyens de communication sont en développement à cet effet. Ce 
projet interdisciplinaire de communication scientifique analyse également sous plusieurs perspectives les aspects fa-
vorables et préjudiciables ainsi que les chances et des défis que représentent les emplois s’adressant à des personnes 
en situation de handicap dans le secteur du tourisme. Dans l’article qui suit sont présentés les premiers éléments res-
sortant des analyses en cours.
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tegrationsprojekten in der Schweiz verdeut-
lichen, dass Menschen mit Beeinträchti-
gung am Tourismus nicht nur als Kundschaft 
und Gäste teilhaben, sondern den Touris-
mus als Arbeitskräfte aktiv mitgestalten. 
Dies geschieht im Sinne einer nachhaltigen 
Entwicklung des Tourismus: Nebst der Fo-
kussierung auf ökonomische und ökologi-
sche Anliegen sollen die Bedürfnisse der 
Beteiligten und Betroffenen berücksichtigt, 
eine corporate social responsability wahr-
genommen und karitatives Engagement ge-
zeigt werden. Die Branche bietet viele Mög-
lichkeiten für die berufliche Selbstverwirkli-
chung von Menschen mit Beeinträchtigung 
ebenso wie für Unternehmen, die sich eine 
Mitarbeitendengruppe neu erschliessen 
und positive Synergieeffekte nutzen möch-
ten (vgl. Kalargyrou, 2014; Bengisu & Balta, 
2011; Gröschl, 2007). Wie die Broschüre 
«Zukunft des Arbeitsmarkts in der Hotelle-
rie» von hotelleriesuisse (2016) zeigt, be-
steht jedoch ungenutztes Potenzial bei der 
(Re-)Integration in den Arbeitsmarkt von 
Menschen mit Beeinträchtigung.

Methodisches Vorgehen 

und Projektziele

Das Forschungsprojekt «ArTiv – Arbeitsfeld 
Tourismus integrativ»1 versucht, förderli-
che und hinderliche Faktoren für eine gelin-
gende Arbeitsintegration im Bereich Touris-
mus sowie Chancen und Risiken resp. Her-

ausforderungen sowohl für Mitarbeitende 
mit Beeinträchtigung als auch für touristi-
sche Unternehmen aufzuzeigen. Das quali-
tative Forschungsdesign beinhaltet drei 
Phasen:

Phase a: Analyse bestehender Arbeits­
angebote für Menschen mit Beeinträch­
tigung im Tourismus
Bereits bestehende Arbeitsangebote im 
Tourismus für Menschen mit Beeinträchti-
gung werden einer mehrperspektivischen 
Analyse in Bezug auf eine gelingende Ar-
beitsintegration unterzogen. Bislang liegen 
keine Forschungserkenntnisse zur gelingen-
den Arbeitsintegration von Menschen mit 
Beeinträchtigung im Tourismus vor. Diese 
Thematik wurde bis jetzt weder aus indivi-
dueller noch aus sozialer und struktureller 
Perspektive beleuchtet. Darum wurden leit-
fadengestützte Interviews mit Mitarbeiten-
den mit Beeinträchtigung, deren Arbeits-
kolleginnen und -kollegen, deren Vorge-
setzten sowie gegebenenfalls mit ihren Job 
Coaches durchgeführt. Bis zum jetzigen 
Zeitpunkt konnten 72 Interviews in mehr als 
20 verschiedenen Arbeitsangeboten im 
Tourismus realisiert werden. Zum Zeitpunkt 
des Verfassens dieses Artikels wurden be-
reits 24 Interviews anhand eines erarbeite-
ten Leitfadens kodiert.

Phase b: Internetbasierte Plattform als Ins­
trument der Wissenschaftskommunikation
Damit die Erkenntnisse dieser qualitativen 
Forschung eine breite Resonanz finden und 
somit zur Optimierung der Arbeitsintegrati-
on von Menschen mit Beeinträchtigung im 
Tourismus beitragen, wird eine interaktive 
Plattform erarbeitet. Diese internetbasierte 
Plattform kann in folgende Themencluster 
gegliedert werden: Arbeitskräfte mit Beein-
trächtigung im Tourismus, Unterstützungs-

1 www.hslu.ch/de-ch/hochschule-luzern/for-

schung/projekte/detail/?pid=3670

Sensibilisierung gelingt nur durch 
realistisches Aufzeigen von Chancen 
und Risiken sowie das Anbieten von 
adäquaten Instrumenten.
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system, Tourismusunternehmen als Arbeits-
ort für Menschen mit Beeinträchtigung, Sy-
nergienutzung und Beitrag zum nachhalti-
gen Tourismus. Zu jedem Thema werden 
Materialien erarbeitet, die zur Sensibilisie-
rung der Thematik und zu konkreten Hilfe-
stellungen beitragen. 

Phase c: Sensibilisierungs­ und 
Öffentlichkeitsarbeit
Ziel des Gesamtprojektes ist es, den Touris-
mus für eine Teilhabe und Integration von 
Menschen mit Beeinträchtigung zu sensibi-
lisieren, damit
a) Arbeitsmöglichkeiten für Menschen mit 

Beeinträchtigung im Tourismus erwei-
tert und optimiert werden und

b) der Tourismus im Hinblick auf eine nach-
haltige Entwicklung an sozialen Res-
sourcen gewinnt.

Eine Sensibilisierungs- und Unterstützungs-
arbeit gelingt nur durch ein realistisches 
Aufzeigen von Chancen und Risiken, Mög-
lichkeiten und Grenzen sowie durch das An-
bieten von adäquaten Instrumenten.

Das gesamte Forschungsprojekt wird 
von einem interdisziplinären Team beste-
hend aus Mitarbeitenden der Hochschule 
Luzern aus den Departementen Soziale Ar-
beit, Wirtschaft sowie Design & Kunst 
durchgeführt. Das Projekt ist im Januar 
2017 gestartet und befindet sich im Ab-
schluss der Phase a. Die internetbasierte 
Plattform soll per Sommer 2018 realisiert 
werden. Das Projekt wurde durch grosszü-
gige Beiträge des Eidgenössischen Büros 
für die Gleichstellung von Menschen mit Be-
hinderungen, durch die UBS Stiftung für So­
ziales und Ausbildung sowie den Interdiszi-
plinären Schwerpunkt Tourismus und nach­
haltige Entwicklung der Hochschule Luzern 
mitfinanziert.

Erste Erkenntnisspuren

Ausgehend von den durchgeführten Inter-
views sowie ersten Auswertungsschritten 
können einige Erkenntnisspuren skizziert 
werden, die nachfolgend in den beiden The-
menbereichen «die Chance des Miteinan-
ders» sowie «integrationsfördernde Mo-
mente» erörtert werden.

Die Chance des Miteinanders

Wesentlich scheint in vielen Betrieben die 
Fähigkeit der Belegschaft, die Kolleginnen 
und Kollegen mit Beeinträchtigung als 
gleichberechtigte Mitarbeitende anzuer-
kennen. In den Interviews wird deutlich, 
dass die Beeinträchtigung selbst oft in den 
Hintergrund rückt, sie im Detail häufig gar 
nicht bekannt ist. Vielmehr wird von ver-
schiedenen Charakteren gesprochen, wie 
dies ein Interviewpartner wie folgt formu-
liert: «Das eine ist, dass wir sie für voll neh-
men, dass es einfach eigenständige Persön-
lichkeiten sind und sie in diesem Sinn nicht 
behindert oder beeinträchtigt sind, sondern 
einfach Menschen mit speziellen Assets» 
(Vorgesetzter F.S.: 14f.). Diese Gleichbe-
rechtigung zeigt gelebte Integration.

In den Interviews kommt zum Ausdruck, 
dass insbesondere auf operativer Ebene 
vielfach Menschen in touristischen Betrie-
ben arbeiten, die weder beruflich noch im 
privaten Alltag bisher Berührungspunkte 
mit Menschen mit Beeinträchtigung hatten. 
Für sie stellt es oft eine völlig neue Erfah-
rung dar, mit einer Kollegin oder einem Kol-

Wesentlich scheint in vielen Betrieben 
die Fähigkeit der Belegschaft, 
die Mitarbeitenden mit Beeinträchtigung 
als gleichberechtigt anzuerkennen.
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legen mit Beeinträchtigung zu arbeiten. Aus 
Gesprächen mit Mitarbeitenden touristi-
scher Unternehmen wird ersichtlich, dass 
hier anfangs oft noch Berührungsängste 
und/oder Vorbehalte gegenüber Menschen 
mit Beeinträchtigung bestehen. Dies kann 
sich durch fehlendes Zutrauen von Arbeits-
inhalten, durch Missverständnisse sowie 
Kommunikationsprobleme äussern. Insbe-
sondere in der Gastronomie, die stark von 
Tempo und Leistung geprägt ist, scheinen 
Menschen mit Beeinträchtigung aus Sicht 
der Teammitglieder zunächst kaum in den 
Arbeitsalltag zu passen. Erst mit der begin-
nenden Zusammenarbeit, mit dem alltäg-
lich stattfindenden interpersonalen Aus-
tausch, kommt es zu Begegnungen, die 
dann in einem grösseren Verständnis resul-
tieren. Es wird erkannt, dass Kolleginnen 
und Kollegen Arbeit, beispielsweise im Ser-
vice oder in der Küche, zugetraut werden 
kann und soll. Teammitglieder lernen, wie 
sie mit Menschen mit Beeinträchtigung 
kommunizieren können (dies zeigt sich vor 
allem im Umgang mit Menschen mit kogni-
tiver Beeinträchtigung). Sie beginnen zu 
verstehen, dass Menschen mit Beeinträchti-
gung Arbeitsinhalte und relevante Fähigkei-
ten in ihrem Tempo und mit der jeweiligen 
Unterstützung (u. a. Anpassungen des Ar-
beitsplatzes, situativer Support) erlernen 
und ausüben können. Zusammengefasst 
kann gesagt werden: Förderlich für die 
gleichberechtigte Teilhabe und somit das 
Gelingen eines neuen Miteinanders ist, 
wenn im Laufe der Zeit ein wertschätzender 
und unvoreingenommener Zugang zu Mit-
arbeitenden mit Beeinträchtigung entwi-
ckelt wird – falls dieser nicht bereits von Be-
ginn an vorhanden ist.

Akteurinnen und Akteure aus dem Tou-
rismusbereich erkennen zunehmend, dass 
Menschen mit Beeinträchtigung vielfach 

Voraussetzungen mitbringen, von denen 
das gesamte Team profitieren kann. Durch 
die Integration einer Mitarbeiterin oder ei-
nes Mitarbeiters mit Beeinträchtigung kön-
nen sich einzelne Personen und ganze 
Teams vor allem in ihren Soft Skills weiter-
entwickeln. Dies bezieht sich auf den Um-
gang mit Mitarbeitenden mit Beeinträchti-
gung, unter anderem indem Haltungsfragen 
und Kommunikation in Teams thematisiert 
bzw. geschult werden. Auch Charakter-
eigenschaften von Mitarbeitenden mit Be-
einträchtigung wie beispielsweise eine be-
sonders hohe Bereitschaft und Motivation 
für die Arbeit können zur Weiterentwick-
lung von Teams einen wesentlichen Beitrag 
leisten. Wie in einzelnen Interviews mit  
Vorgesetzten und Arbeitskolleginnen und 
-kollegen ersichtlich wird, beginnen durch
die Integration von Mitarbeitenden mit Be-
einträchtigung im Team Reflexionsprozesse, 
etwa darüber, wie grundsätzlich miteinan-
der umgegangen werden soll.

Integrationsfördernde Momente

Mitarbeitende mit Beeinträchtigung, insbe-
sondere in Betrieben des allgemeinen Ar-
beitsmarktes, sind sehr stolz auf ihre Arbeit 
und auf das Erreichte: «Das ist schön, wenn 
einem so viel anvertraut wird und man sich 
immer mehr hocharbeiten kann» (Mitarbei-
tende mit Beeinträchtigung A.S.: 194f.). Ba-
sierend auf ihren positiven Erfahrungen im 
allgemeinen Arbeitsmarkt berichten viele 
von ihren beruflichen Zukunftsplänen und 
fassen oftmals Weiterbildungsmöglichkei-
ten ins Auge. Ebenso gibt es gelingende 
Modelle, in denen Job Coaches oder Berufs-
bildende aus dem erweiterten Arbeitsmarkt 
mit touristischen Unternehmen kooperieren 
und Menschen mit Beeinträchtigung flan-
kierend Bildungs- und Unterstützungsange-
bote anbieten können. Wesentlich für eine 
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gelingende Integration scheinen bei diesen 
Modellen vor allem funktionierende Abläu-
fe der Kommunikation zwischen den betei-
ligten Akteuren, z. B. Mitarbeitende mit Be-
einträchtigung, Job Coaches sowie Mitar-
beitende und Vorgesetzte in den Betrieben. 
Vielfach sind es engagierte Kolleginnen und 
Kollegen und / oder Vorgesetzte, die sich in 
touristischen Betrieben besonders für Inte-
gration stark machen. Diese haben oft ei-
nen (berufs-)biografischen Bezug zu Men-
schen mit Beeinträchtigung. Wenn es keine 
solchen engagierten Personen gibt bzw. de-
ren Einfluss in den Teams nicht ausreicht 
oder der Bezug zu Menschen mit Beein-
trächtigung fehlt, dann kommt gar keine 
Anstellung zustande oder sie ist nur mit 
Schwierigkeiten möglich. Ein Arbeitgeber 
sieht sein Engagement als logische Konse-
quenz seiner Haltung gegenüber allen Mit-
arbeitenden: «Man sagt, im Gastgewebe 
gelten die 4 M: Man muss Menschen mö-
gen. Und zu dem gehören auch die Mitar-
beiter» (Vorgesetzter B.W.: 12f.). Bleibt die 
inklusive Haltung jedoch abhängig von ei-
ner Einzelperson und ohne breitere Veran-
kerung im Unternehmen, kann ein Vorge-
setztenwechsel für Mitarbeitende mit Be-
einträchtigung ein Risiko bedeuten. Es ist 
also wesentlich, dass Teams und Menschen 
mit Beeinträchtigung bei der Integration, 
zumindest in der ersten Phase, begleitet 
werden. Dies kann zu stabilen integrations-
fähigen Teams führen, die dann weniger 
oder gar keine Unterstützung mehr benöti-
gen, weil einzelne Teammitglieder und die 
Mitarbeitenden mit Beeinträchtigung mit 
der Zeit in vielen Fragen rund um den inte-
grativen Arbeitsplatz selbst Expertenstatus 
erlangen: «Ja, ich denke wir sind sensibel. 
Einerseits intern und von aussen her […]. Ei-
nerseits sind wir intern sensibel auf allge-
meine Beeinträchtigung [...]. Da nehme ich 

wieder die persönlichen [Beeinträchtigun-
gen], auch im Umgang mit dem anderen. 
Ich habe das Gefühl, wir haben ein gutes 
Team, sie können miteinander umgehen 
und können auch diskutieren» (Vorgesetz-
ter, F.S.: 10f.).

Das touristische Arbeitsfeld ist unter ande-
rem durch hohe Anforderungen an Mitarbei-
tende bezüglich Arbeitstempo und Sozial-
kompetenz im Kontakt mit Gästen gekenn-
zeichnet. Einige Interviews mit Vorgesetzten 
zeigen, dass die Integration von Menschen 
mit Beeinträchtigung in vielen Fällen Res-
sourcen benötigt. Während Transferleistun-
gen in Form von Leistungslöhnen oder Ein-
arbeitungszuschüssen von einigen Arbeitge-
benden geschätzt werden, werden diese je-
doch nicht als zentrale Motivation für einen 
Integrationsversuch bewertet. Als aus-
schlaggebend für eine Anstellung genannt 
werden vielmehr die Mitarbeitenden selbst 
mit ihren spezifischen Fähigkeiten und Res-
sourcen. Wenn Arbeitsintegration gelingt, 
berichten Verantwortliche in Unternehmen, 
dann lohne sich das beschriebene Initial-
investment bezüglich Ressourcen langfris-
tig. Es könne insbesondere zu Beginn Ein-
satz, Zeit und Geduld brauchen. Dann aber 
gewinne man verlässliche Mitarbeitende. 

Diskussion und Ausblick

Die Erhebungsphase ermöglichte Einblicke 
in mehr als 20 Arbeitssettings und bestätig-
te die Annahme, dass Arbeitsintegration im 
touristischen Feld bereits vielerorts erfolg-
reich umgesetzt wird. Diese gelungenen 
Beispiele gilt es im weiteren Verlauf des Pro-

Menschen mit Beeinträchtigung bringen 
vielfach Voraussetzungen mit, von denen 
das gesamte Team profitieren kann.
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jektes für die Sensibilisierung anderer Be-
triebe und der Öffentlichkeit zu nutzen. Etli-
che Betriebe mit erfolgreichen Integrations-
versuchen berichten, durch Fachpersonal 
wie Job Coaches begleitet und beraten zu 
werden. Dies lässt vermuten, dass Hand-
lungskonzepte der Arbeitsintegration wie 
Supported Employment in den letzten Jah-
ren vermehrt Anwendung finden und deren 
Umsetzung ein Gelingensfaktor für Arbeits-
integration sein kann. Ebenfalls zeigte sich, 
dass touristische Unternehmen Lernende 
mit Beeinträchtigung im Rahmen einer be-
ruflichen Massnahme der Invalidenversiche-
rung ausbilden und mit dem Ziel einer Ablö-
sung von der Sozialversicherung auf eine 
Tätigkeit im allgemeinen Arbeitsmarkt vor-
bereiten. Gleichzeitig berichten Arbeitneh-
mende mit Beeinträchtigung auch von ge-
scheiterten Arbeitsversuchen im allgemei-
nen Arbeitsmarkt, von zu viel Druck und 
hinderlichem Arbeitsklima. Normalität 
scheint für viele Betriebe ein Richtwert zu 
sein, an welchem sie sich bei der Akquise 
von Personal orientieren. Insbesondere was 
die Motivation für den Beruf und die Berufs-
eignung angeht, müssen auch Personen mit 
Beeinträchtigung den branchenspezifischen 
Anforderungen entsprechen. In der Orien-
tierung an den Anforderungen des allge-
meinen Arbeitsmarktes scheint für viele Ar-
beitnehmende mit Beeinträchtigung wiede-
rum eine grosse Wertschätzung und zu-

gleich Motivation zu liegen, sich unter 
Zuhilfenahme der angebotenen Unterstüt-
zungsleistungen weiterzuentwickeln und zu 
lernen, damit sie den Anforderungen der 
Branche genügen können. Diese so ausge-
bildeten Mitarbeitenden scheinen dann als 
besonders zuverlässig und motiviert wahr-
genommen zu werden. Von Fachpersonen 
wie auch Vorgesetzten in Wirtschaftsbetrie-
ben wird vermehrt der Wunsch nach einer 
Plattform laut, welche sie hinsichtlich eines 
möglichst optimalen Matchings zwischen 
Bewerbenden und Betrieben unterstützt. 
Dies bestätigt das Projektteam in Bezug auf 
das weitere Vorgehen bzw. in der Realisie-
rung einer internetbasierten Plattform, die 
zum einen der Sensibilisierung für die The-
matik der Arbeitsintegration im Tourismus 
dient und zum anderen für eine Brückenbil-
dung zwischen den verschiedenen Adressa-
tengruppen eingesetzt werden kann.
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Gestützte Kommunikation

Die Gestützte Kommunikation (Facilitated 
Communication, FC) ist eine Methode aus 
dem Spektrum der Unterstützten Kommu-
nikation. Sie ermöglicht es Menschen mit 
schweren kommunikativen Beeinträchti-
gungen, durch Zeigen auf Bilder oder Buch-
staben sich mitzuteilen. Eine «stützende 
Person» berührt die «gestützt» zeigende 
Person am Handgelenk, Ellbogen oder an 
der Schulter. Die stützende Person führt 
niemals die Hand, sondern gibt Gegen-
druck, d. h. sie drückt die Hand von der 
Buchstabentafel weg, auf die gezeigt wer-
den soll. Sie wartet, bis sie einen Impuls in 
eine eindeutige Richtung spürt. Sie gibt 
dann dem Impuls nach, sodass diejenige 
Person, die gestützt wird, auf einen Buch-
staben oder auf ein Bild zeigen kann. Die 

Anbahnung der Gestützten Kommunikati-
on ist ein längerer Prozess, der über ver-
schiedene Phasen geht. Dabei muss die ge-
stützt schreibende Person ermutigt wer-
den, um sich in die Kommunikation hinein-
zufinden, d. h. sie muss lernen, dass ihre 
Aussagen Wirkungen haben und sie muss 
im engeren Sinne schreiben lernen. Die Ge-
stützte Kommunikation wurde Ende der 
1970er Jahre von der Australierin Rosema-
ry Crossley entwickelt. Von ihr stammt der 
Begriff «Facilitated Communication», der 
in der Regel mit FC abgekürzt wird. Cross-
ley arbeitete mit Menschen mit einer Kör-
perbehinderung oder einer geistigen Be-
hinderung. Sie entwickelte die Methode in 
der Arbeit mit einer jungen Frau namens 
Anne McDonald. Diese hatte eine Zerebra-
le Parese und sie konnte sich nicht laut-

Gisela Erdin

Gestützte Kommunikation im Spiegel 
wissenschaftlicher Untersuchungen

Zusammenfassung
Die wissenschaftliche Forschung zur Gestützten Kommunikation steht noch am Anfang. Im Folgenden werden die vor-
handenen Forschungsansätze erläutert und wissenschaftstheoretisch diskutiert. In einer derzeit laufenden Studie wird 
ein weiteres wissenschaftliches Vorgehen verfolgt. Es werden das Verhalten, die Befindlichkeit und die Fähigkeiten 
der nutzenden Person zu zwei verschiedenen Zeitpunkten erhoben, bevor die Person die Gestützte Kommunikation 
genutzt hat und danach. Bei allen Probandinnen und Probanden zeigte sich eine deutliche Verbesserung im gesam-
ten Verhalten: keine Selbstaggression mehr, deutlich mehr Interesse an der Umwelt, Vergrösserung der Autonomie 
sowie eigene Impulse.

Résumé
La recherche scientifique sur la communication facilitée en est à ses débuts. Cette contribution présente les approches 
de recherches existantes et les analyse de manière épistémologique. Une étude actuellement en cours suit encore une 
autre approche scientifique. Le comportement, le bien-être général et les capacités de la personne bénéficiaire sont 
relevés à deux moments différents - avant que celle-ci n’ait expérimenté la communication facilitée, et après. Chez 
tous les sujets d’étude, on a constaté une nette amélioration dans le comportement général : disparition des compor-
tements auto-agressifs, net accroissement de l’ intérêt pour le monde extérieur ainsi qu’augmentation de l’autonomie 
et de l’ initiative personnelle.
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sprachlich äussern (vgl. Crossley, 1990). Im 
Jahr 1985 entdeckte R. Crossley die Lese- 
und Schreibfähigkeiten eines Jungens mit 
einer Autismus-Spektrum-Störung (Eichel, 
2001, S. 57). Douglas Biklen, Professor der 
Universität Syracuse in New York, über-
nahm den Ansatz der Gestützten Kommu-
nikation und verbreitete ihn in der USA. An 
vielen Orten war die Methode aber schon 
seit Jahrzehnten bekannt: in Kanada, Dä-
nemark, Australien und auch in den USA 
selbst (vgl. Biklen, 1999).

Vier verschiedene 

Forschungs ansätze 

Um die Gestützte Kommunikation herum 
gab und gibt es immer wieder richtige Glau-
benskriege (vgl. u. a. Janz & Klauss, 2012, S. 
5; Nussbeck, 2000, S. 12). Die gravierende 
Einschränkung in der Kommunikation ist für 
die betroffenen Personen und ihre Mitmen-
schen (Eltern, Verwandte, Freunde und 
Fachpersonal) schwer zu ertragen und führt 
im Zusammenleben häufig zu sehr proble-
matischen Situationen, die durch Selbst- 
und Fremdaggression geprägt sind. Diese 
können als übrig gebliebene Mitteilungsfor-
men verstanden werden, wenn alle anderen 
Möglichkeiten des verbalen und non-verba-
len Ausdrucks wie Mimik oder Gestik nicht 
ausreichend zur Verfügung stehen. Die Ge-
stützte Kommunikation ist deshalb von 
grosser Bedeutung, da sie oft die einzige 
Möglichkeit darstellt, jenseits von belasten-
dem Verhalten in ein Gespräch zu kommen. 
Allerdings wurde immer wieder der Vor-
wurf erhoben, die Gestützte Kommunikati-
on sei eine Illusion oder noch schlimmer, sie 
sei eine ungerechtfertigte Manipulation, 
bei der der Mensch mit einer (schweren 
geistigen) Behinderung in die Abhängigkeit 
der stützenden Person gerate (vgl. Nuss-
beck, 2000, S. 183ff.).

In der Forschung zur Gestützten Kommuni-
kation werden vier verschiedene For-
schungsperspektiven unterschieden, die im 
Folgenden vorgestellt werden.

1. Validationsstudien, 

Vorgehen und Kritik

In den 1990er Jahren gab es verschiedene 
Validierungsstudien mit dem Ziel, die Unab-
hängigkeit der gestützt schreibenden Per-
son zu überprüfen. Nussbeck (2000) kommt 
nach Sichtung dieser Studien zum Schluss: 
«In keiner einzigen Untersuchung, weder 
von Befürwortern noch von Skeptikern, we-
der von ‹Anfängern›, noch mit ‹versierten 
FC-Schreibern› ist je auch nur annähernd 
der volle Umfang der behaupteten Fähigkei-
ten bestätigt worden» (S. 183). Dies stimmt 
so nicht. Denn es gibt Studien, in denen der 
Beweis erbracht wurde, dass die Aussagen 
der gestützten Personen unabhängig von 
der stützenden Person sind (vgl. Weisse, 
Wagner & Baumann, 1996; Bundschuh & 
Basler-Eggen, 2000; Koch & Lang, 2011).

Die Validationsstudien aus den 1990er Jah-
ren sollten aber auch aus wissenschafts-
theoretischen Gesichtspunkten kritisiert 
werden. So sind die Grundannahmen, auf 
denen der Untersuchungsablauf aufgebaut 
wurde, nicht ausreichend diskutiert wor-
den. Der Versuchsaufbau bei all diesen Stu-
dien beruhte im Wesentlichen darauf, 
schreibende und stützende Person von den 
mitzuteilenden Informationen zu trennen, 
bzw. vom gestützt Schreibenden Informa-

Die Gestützte Kommunikation ist 
oft die einzige Möglichkeit, 
jenseits von belastendem Verhalten 
in ein Gespräch zu kommen.
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tionen zu verlangen, die die stützende Per-
son nicht kannte. Die Versuchsanordnung 
orientiert sich also am Ziel, die Unabhän-
gigkeit des Schreibenden nachzuweisen, 
ohne vorher diskutiert zu haben, was Auto-
nomie und Unabhängigkeit für diese Men-
schen bedeuten. Um es ins Bewusstsein  
zu rufen: Gestützt wurden oft Menschen 
mit Autismus-Spektrum-Störungen, Men-
schen, die häufig im gesamten Alltagsge-
schehen völlig unselbständig sind, die zu 
fast jeder Handlung Aufforderungen be-
dürfen, z. B. dass sie die Jacke ausziehen 
sollen, weil sie schwitzen oder dass sie et-
was trinken sollen, weil sie vermutlich 
Durst haben. Sie können also ganz vieles, 
sie tun es aber nicht, zumindest nicht ohne 
Ermutigung. Die Person drückt mit Ge-
stützter Kommunikation etwas aus, was 
sie / er ohne Hilfe nicht ausdrücken könnte. 
Es bedürfte einer fachlich-wissenschaftli-
chen Aufarbeitung, was in diesem Zusam-
menhang autonome Mitteilungen sind, be-
vor die Autonomie bzw. die Unabhängig-
keit untersucht werden kann. Ähnliches ge-
schieht in einer Gesprächspsychotherapie: 
Auch hier sprechen die Patientinnen und 
Patienten etwas aus, was sie ohne Thera-
peutin oder Therapeut niemals äussern 
würden. Berührungen sind dabei nicht not-
wendig, das Fachwissen und eine bestimm-
te Form der professionellen Nähe aber 
schon. Dennoch unterstellt niemand der 
Therapeutin bzw. dem Therapeuten, Klien-
tinnen und Klienten als Medium zu benut-
zen, wie das Nussbeck bei gestützt kom-
munizierenden Personen tut (vgl. Nussbeck 
2000, S. 185).
 Gegenseitige Beeinflussung findet in 
Gesprächen immer statt (vgl. Asch, 1956). 
Aber der stützenden Person insgesamt 
solch übernatürliche Kräfte zuzuschreiben, 
dass sie einen Menschen mit einer Störung 

aus dem Autismus-Spektrum gegen seinen 
Willen als Medium verwenden kann und 
dies auch noch unabsichtlich tut (vgl. Nuss-
beck, 2000, S. 65ff.), muss man dann schon 
in den Bereich esoterischen Irrglaubens ver-
weisen.

2. Interaktionsstudien

Die Interaktionsstudien setzen genau an
diesem Punkt an. Sie untersuchen die Inter-
aktion, die zwischen gestützter und stüt-
zender Person stattfindet. Das Projekt
«KAFCA: Interaktions- und Kommunikati-
onsanalysen zu FC» wurde von Janz und
Klauss (2012) mit der Unterstützung vieler
Studentinnen und Studenten durchgeführt.
Die Studie stellte verschiedene Fragen, die
auf die genaue Kenntnis der Gestützten
Kommunikation und auf die Besonderhei-
ten der Autismus-Spektrum-Störungen ver-
weisen. Hier ist nicht der Ort, um die gesam-
te Studie vorzustellen, ich werde nur das
Grundsätzliche der Studie präsentieren.
 Ausgangspunkt ist die Frage: «Inwie-
fern handelt es sich bei FC um Kommunika-
tion, bei der ein eigenes Mitteilungsinteres-
se des Nutzers erkennbar ist, oder um eine 
fremdgesteuerte ‹sensomotorische Übung› 
mit ‹trivialen Maschinen?›» (Janz & Klauss, 
2012, S. 100). Beobachtet wurden die Akti-
vitäten der gestützt Schreibenden, die Akti-
vitäten der Stützpersonen, die Auswirkun-
gen der physischen Stütze auf das Schreib-
verhalten der Nutzenden und die Interakti-
on zwischen Stützperson und nutzender 
Person (vgl. Janz & Klauss, 2012, S. 99ff.). 
Die Schreib-Situationen wurden mit mehre-
ren Kameras gefilmt und anschliessend 
computergestützt mikroanalytisch unter-
sucht. Die Durchführung geschah möglichst 
in gewohnter Umgebung.

Das Ergebnis der Untersuchung zeigt, 
ähnlich wie die Validationsstudien, eine 
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hohe Abhängigkeit der gestützten von der 
stützenden Person. Dies ist weiter keine 
Überraschung, da die Klientel diesen ho-
hen Unterstützungsbedarf auch in der ge-
samten Meisterung des Alltags zeigt, also 
in fast allen anderen täglichen Tätigkeiten. 
Für die Hypothese der Kritikerinnen und 
Kritiker, Stützende würden die Nutzenden 
der Gestützten Kommunikation durch mi-
nimale Bewegungen steuern, gab es in der 
mikroanalytischen Videoanalyse keine em-
pirischen Hinweise: «Es gibt zwar erkenn-
bare Bewegungen der Stützhand, diese 
treten aber nur in den wenigsten Tipp-
Operationen überhaupt auf. Wenn sie vor-
kommen, so erfolgen sie manchmal vor 
dem Tastendruck, häufiger folgt darauf 
aber eine andere Nutzeraktivität, vor allem 
der Beginn der Handbewegung. Wir finden 
also, auf der Grundlage der bildgenauen 
Videoanalyse von 4194 Tipp-Operationen 
bei sechs Probanden, keinen systemati-
schen Zusammenhang derart, dass jeweils 
dann, wenn der Nutzer seine Hand über 
den Tasten hat, ein Druckimpuls erfolgt, 
der ihm zeigt, welche er wählen soll. Was 
hingegen zu erkennen ist: Das Stützen 
strukturiert, organisiert und initiiert den 
Schreibprozess. Eine Beeinflussung der 
Tastenwahl lässt sich durch die bildgenau-
en Mikroanalysen nicht nachweisen» (Janz 
& Klaus, 2012, S. 256). Es gab auch keine 
Hinweise, dass Gestützte Kommunikation 
auf einer «mechanischen Fremdsteue-
rung» beruhe. Ganz im Gegenteil spricht 
einiges dafür, «dass die beteiligten Nutzer 
als Personen, als individuelle Subjekte 
agieren, und nicht als ‹Marionetten›» (vgl. 
ebd., S. 257). «Vor allem gibt es Zusam-
menhänge zwischen den beobachtbaren 
Aktivitäten der Nutzer und ihren Äusserun-
gen und den mit FC kommunizierten Inhal-
ten» (ebd., S. 256).

3. Linguistische Gutachten

Linguistische Gutachten beurteilen die Tex-
te, die aus dem gestützten Schreiben her-
vorgehen. Es wird geprüft, ob sich der
Schreibstil der gestützten oder derjenige
der stützenden Person durchsetzt. Emerson 
(2010) untersuchte «als typisch einge-
schätzte FC-Konversationen mit Stütz-
personen in einer Institution in Grossbri-
tannien» (S. 45). Alle Texte sind wörtliche
Transkriptionen. Diese stammen aus Video-
aufnahmen, die über einen Zeitraum von
sechs Jahren durchgeführt worden sind.
Beteiligt waren zehn Personen mit unter-
schiedlicher geistiger Behinderung. Alle
hatten schwere Kommunikationsbeein-
trächtigungen. In den Ergebnissen der Stu-
die zeigen sich sowohl Hinweise auf eine in-
dividuelle Nutzung der Sprache durch den
gestützt Schreibenden als auch eine Beein-
flussung durch den Stützenden. Emerson
folgert daraus: Gestützte Kommunikation
ist «für einige Menschen auch eine valide
Technik), obwohl sie manchmal auch beein-
flusst werden könnte» (ebd.).

Monika E. König befasst sich mit den Beson-
derheiten des schriftlichen Ausdrucks von 
Menschen mit Autismus-Spektrum-Störun-
gen. Sie geht von der Annahme aus, «dass 
sich kommunikative und sprachliche Beson-
derheiten, die für Menschen der Seinsform 
Autismus typisch sind, auch gerade in 
schriftlichen Äusserungen durchsetzen und 
damit über eine geeignete Methode auf-
findbar und darstellbar sind» (König, 2004, 
S. 53). Sie verwendet Texte von sechs ver-
schiedenen Probandinnen und Probanden,
die mit bzw. ohne Gestützte Kommunikati-

Gegenseitige Beeinflussung findet 
in Gesprächen immer statt.
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on geschrieben wurden. Es ist nicht ihr An-
liegen, die Gestützte Kommunikation zu un-
tersuchen. Das Ergebnis ist dennoch inter-
essant: «Menschen autistischer Seinsfor-
men kommunizieren qualitativ anders, auf 
konkretem Abstraktionsniveau, formelhaft, 
singulär und exakt» (ebd., S. 87). Die Kom-
munikationsformen, die im Buch zur Studie 
ausführlich beschrieben sind, sind «an-
schlussfähig an gängige kognitive Theorien 
des Autismus» (ebd.). Der Nachweis, dass 
Menschen mit Autismus-Spektrum-Störun-
gen ihre Besonderheiten sowohl in den Tex-
ten mit Gestützter Kommunikation als auch 
in denjenigen ohne zeigen, ist ein empirisch 
gefundener Hinweis, dass diese Texte nicht 
von den stützenden Personen stammen.

4. Wirkungen / Evidenzbasierte

Praxis

Scholz und Stegkemper (2016 / 2017) geben 
einen Überblick über alle internationalen 
Studien zur Gestützten Kommunikation bis 
2014. Als Ergebnis beschreiben sie eine tiefe 
Kluft zwischen Praxis und Wissenschaft. Janz 
und Klauss (2012) berichten von der Mutter 
eines ihrer Probanden, die erklärte, dass sie 
Gestützte Kommunikation weiter nutzen 
würde, auch wenn sich durch die wissen-
schaftliche Forschung herausstellen würde, 
dass die Methode nicht valide sei. Die Mut-
ter erwähnte die vielen positiven Auswirkun-
gen der Gestützten Kommunikation auf die 
Gesamtentwicklung ihres Sohnes (S. 119).

In meiner 15-jährigen Mitarbeit am 
Ekkharthof, ein Heim für Menschen mit einer 

geistigen Behinderung, habe ich die gleiche 
Erfahrung gemacht. Die Einführung der Ge-
stützten Kommunikation führte dazu, dass 
die nutzenden Personen weniger Fremd- 
oder Selbstaggression zeigten, was eine 
enorme Erleichterung für den Menschen mit 
Unterstützungsbedarf, die Fachpersonen 
und die Familie darstellte. Als es in diesem 
Heim einschränkende Auflagen zur Metho-
de gab, traten verschiedene Menschen mit 
der Bitte an mich heran, die Methode wis-
senschaftlich zu untersuchen, weil auch sie 
die Wirksamkeit der Gestützten Kommuni-
kation erlebt hatten und die Methode des-
halb weiter anwenden wollten. Seit dem 
Jahr 2013 arbeite ich an einer empirischen 
Studie, die die Wirkung der Gestützten Kom-
munikation systematisch untersucht. Bei 
drei Probanden und einer Probandin, die ich 
alle vorher nicht kannte, wurden der gesam-
te Lebenslauf und die Krankengeschichte er-
hoben. Ich befragte die Betroffenen selbst 
und ihr gesamtes Umfeld (Eltern, Schule, 
Wohngruppe, Therapie) und wertete alle 
Gutachten und Berichte aus. Die Beschrei-
bung des Verhaltens sowie die Erhebung der 
Fähigkeiten und der Befindlichkeit der nut-
zenden Person bezieht sich auf zwei Zeit-
punkte: zum einen, bevor sich die Person mit 
Gestützter Kommunikation ausdrücken 
konnte, zum andern danach. Die Ergebnisse 
werden in einem Buch dargestellt, welches 
2018 erscheinen wird (Erdin, i. V.). Erste Re-
sultate werden hier kurz dargestellt: Bei al-
len Probandinnen und Probanden zeigte 
sich eine deutliche Verbesserung im gesam-
ten Verhalten: keine Selbstaggression mehr, 
deutlich mehr Interesse an der Umwelt, Ver-
grösserung der Autonomie sowie eigene Im-
pulse. Eine Probandin und ein Proband er-
weiterten ihren kleinen lautsprachlichen 
Wortschatz. Auch auf der somatischen Ebe-
ne bezüglich Verdauung und Schlafstörun-

Die Besonderheiten der Autismus­Spektrum­
Störung sind sowohl in den Texten 
mit Gestützter Kommunikation als auch 
in denjenigen ohne erkennbar.
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gen traten tiefgreifende Verbesserungen 
ein. Diese waren vorher mehrfach medizi-
nisch ohne Erfolg behandelt worden.

Fazit

Die Gestützte Kommunikation stellt eine 
therapieähnliche Nähe zwischen stützender 
und gestützter Person her. Deshalb ist die 
Gefahr des Machtmissbrauchs und des un-
gerechtfertigten Einflusses auf jeden Fall 
ernst zu nehmen. Aus der Anwendung von 
Therapien sind wirksame Methoden be-
kannt, Machtmissbrauch zu verhindern. Das 
sind insbesondere Supervision und die Auf-
arbeitung der eigenen Lebensgeschichte 
der therapeutischen Person, in denen es un-
ter anderem um die Auseinandersetzung 
mit Konzepten von Projektion und Übertra-
gung geht. Supervisorinnen und Superviso-
ren im Bereich der Gestützten Kommunika-
tion sollten ausserdem genügend fachliches 
Wissen in Heilpädagogik, in der Sprachent-
wicklung und in Fragen der seelischen Ab-
hängigkeit aufweisen. Nicht ausreichendes 
theoretisches Wissen hat dazu geführt, 
dass wirklichkeitsfremde Hypothesen über 
die Funktionsweise der Gestützten Kommu-
nikation aufgestellt wurden.

In meinem Buch zur Studie, welche die 
Wirkungen der Gestützten Kommunikation 
untersucht, wird ein anderer Weg einge-
schlagen. Es werden die theoretischen Kon-
zepte zum Spracherwerb, zur Entwicklung 
und zu Autismus-Spektrum-Störungen dis-
kutiert und mit der Gestützten Kommunika-
tion in Beziehung gesetzt. Die empirische 
Studie zeigt eindeutig eine tiefgreifend po-
sitive Wirkung auf Personen, die Gestützte 
Kommunikation nutzen. Dies setzt selbst-
verständlich einen professionellen Umgang 
mit der Methode voraus, was aber gleicher-
massen für jede andere pädagogische oder 
therapeutische Intervention gilt.
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Die Europäische Agentur für sonderpädagogische Förderung und inklusive Bildung (kurz: European Agency oder 

EA) ist eine Organisation, deren Mitgliedsländer eine Optimierung sowohl der bildungspolitischen Strategien 

als auch der heil- und sonderpädagogischen Praxis anstreben. Es wird versucht, die Lernenden auf allen Stufen 

des Lernens zu fördern, damit sich ihre Chancen zur aktiven Teilhabe an der Gesellschaft verbessern. 

Aktuell: Die Europäische Vereinigung für Erwachsenenbildung (EAEA) und ihre Mitglieder feierten das Jahr 2017 

als Jahr der Erwachsenenbildung in Europa mit dem Thema «The Power and Joy of Learning». Die Kampagne 

der EAEA bringt europäische Erwachsenenbildungsorganisationen zusammen, um aufzuzeigen, wie Erwach-

senenbildung das Leben und die Perspektiven der Menschen in Europa sowohl auf persönlicher als auch auf 

berufl icher Ebene verbessern kann. In diesem Rahmen fand am 1. Dezember 2017 in Valencia eine Konferenz 

statt, an der Victoria Soriano als stellvertretende Direktorin der EA ein Referat zur Inklusion im Erwachsenen-

bereich hielt.

www.european-agency.org/news & www.eaea.org
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Eskalative Interaktionen zwischen 

Lehrpersonen und Lernenden

Als die Schülerinnen und Schüler der 5. Klas-
se das Klassenzimmer betreten, sieht die 
Lehrperson gerade noch, wie Lukas seinem 
Mitschüler Marius wütend auf den Rücken 
schlägt. Als Lehrperson ist man in solchen 
Fällen versucht, mit Strafen auf das uner-
wünschte Verhalten zu reagieren. So ist nun 
denkbar, dass die Lehrperson Lukas für sein 
Vergehen vor die Türe stellen will, dieser 
aber trotzig und wütend die Anweisungen 
verweigert, worauf die Lehrperson ver-
sucht, Lukas am Arm aus dem Klassenzim-
mer zu ziehen. Dieser wehrt sich vehement 
gegen diese Massnahme und beschimpft 
dabei die Lehrperson. Wir haben es in die-
sem Fall mit einer klassischen Eskalations-
spirale (Patterson, 1982) zu tun, in welcher 
die Lehrperson und Lukas zunehmend eska-
lativ und destruktiv aufeinander reagieren. 

Diese Episode beeinträchtigt nicht zuletzt 
auch ihre Beziehung – oft sogar langfristig. 
Andere Lehrpersonen wiederum sind viel-
leicht versucht, gar nicht auf das uner-
wünschte Verhalten zu reagieren. Dies kann 
jedoch dazu führen, dass das Kind denkt, es 
sei im Recht, weil die Lehrperson nichts zum 
Fehlverhalten gesagt hat.

Erwünschtes Verhalten aufbauen 

und Beziehungen stärken

Tragfähige Beziehungen zwischen Lehrper-
sonen und Lernenden, die durch gegensei-
tiges Vertrauen, Anerkennung und Wert-
schätzung geprägt sind, bilden die Grundla-
ge, auf der Lehr-Lern-Prozesse erst aufbau-
en können (Knierim, Raufelder & Wettstein, 
2017). Gute Beziehungen zwischen Lehr-
personen und Lernenden beugen insbeson-
dere auch Verhaltensproblemen von Schü-
lerinnen und Schülern vor (Obsuth et al., 

Christoph Eichhorn und Alexander Wettstein

Konstruktiver Umgang mit störendem Verhalten in der Schule 
Erwünschtes Verhalten aufbauen – Beziehungen stärken

Zusammenfassung
Eingreifendes Verhalten von Lehrpersonen bei störendem Verhalten von Schülerinnen und Schülern belastet häufig 
deren Beziehung. Es besteht die Gefahr, dass Lehrpersonen und Lernende zunehmend eskalativ aufeinander reagie-
ren und die Lehrperson das unerwünschte Verhalten bestraft. Dadurch können sich die Schülerinnen und Schüler zu-
rückgewiesen fühlen und die Sanktion der Lehrperson mit einem erhöhten Problemverhalten erwidern. Der folgende 
Beitrag zeigt Möglichkeiten auf, wie Lehrpersonen konstruktiv mit unerwünschtem Verhalten umgehen und gleichzei-
tig die Beziehung zu den Lernenden stärken können.

Résumé
Les interventions des enseignant-e-s lorsque les élèves ont des comportements perturbateurs affectent souvent leurs 
relations. Les tensions exacerbées par l’escalade des réactions des un-e-s envers les autres risquent d’aboutir à la pu-
nition. Les élèves concerné-e-s peuvent se sentir rejeté-e-s et répondre à la sanction par un comportement encore 
plus problématique. La contribution qui suit présente différentes manières de réagir en tant qu’enseignant-e afin de 
gérer de manière constructive les comportements indésirables et de renforcer en même temps la relation avec les 
élèves concernés.
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2017). Das folgende Szenario zeigt, wie 
Lehrpersonen auf unerwünschtes Verhalten 
reagieren könnten, ohne dabei die Bezie-
hung zu den Lernenden zu gefährden (vgl. 
dazu auch Eichhorn, 2017; Wettstein & 
Scherzinger, 2016).

Sparsame Intervention 

während des Unterrichts

Während des Unterrichts bewähren sich kur-
ze Interventionen, die den Unterrichtsfluss 
möglichst wenig unterbrechen. Die Lehrerin 
von Lukas, nennen wir sie Frau Claasen, 
nimmt sich dieser Situation an und geht wie 
folgt vor: Sie bittet Lukas bestimmt, aber 
höflich, sich an seinen Platz zu setzen. Und 
weil Schlagen ein grobes Vergehen ist, das 
sie nicht einfach hinnehmen kann und eini-
ge Schülerinnen und Schüler den Vorfall be-
obachtet haben, fügt sie für alle verständlich 
hinzu, dass Schlagen nicht erlaubt sei und 
dass sie Lukas nach der Schulstunde spre-
chen wolle. Damit signalisiert sie der Klasse, 
dass sie nicht bereit ist, diese Handgreiflich-
keiten zu tolerieren. Dann führt sie sofort 
den Unterricht weiter – und zwar freundlich 
und entspannt. Gleichzeitig behält sie Lukas 
im Blick und beobachtet, ob er ihre Anwei-
sung befolgt. Als sie sieht, dass das tatsäch-
lich der Fall ist, nickt sie ihm kurz zu und si-
gnalisiert damit, dass sie ihn im Blick hat, 
seine Kooperationsbereitschaft würdigt und 
ihm nichts nachträgt. Während der verblei-
benden Unterrichtszeit markiert sie gegen-
über Lukas deutlich Präsenz, um präventiv 
das Risiko eines ähnlichen Fehlverhaltens 
einzudämmen (Eichhorn, 2017; Omer & von 
Schlippe, 2016).

Erarbeiten neuer Handlungsstrate­

gien nach der Unterrichtsstunde

Nach der Unterrichtsstunde bespricht die 
Lehrerin mit Lukas den Vorfall. Ziel ist, Lu-
kas dabei zu unterstützen, sich in Zukunft 
angemessener zu verhalten. Frau Claasen 
stellt aber auch klar, dass sie dieses Verhal-
ten nicht hinnimmt. Sie fragt ihren Schüler, 
wie es zum Vorfall gekommen ist. Lukas er-
klärt, dass Marius ihn beschimpft habe 
und er sich das nicht habe gefallen lassen 
wollen. Die Lehrerin nimmt sich des Prob-
lems ihres Schülers an. Sie vereinbart mit 
Lukas, dass er das Fehlverhalten seiner 
Klassenkameradinnen und -kameraden 
nicht selbst mit einem Fehlverhalten sank-
tioniert. Sie treffen die Abmachung, dass 
sich Lukas in Zukunft in solchen Situatio-
nen gleich an die Lehrerin wendet. Zur Ein-
übung seines Verhaltens spielen sie mögli-
che Szenarien durch. Frau Claasen weist 
Lukas auf die Möglichkeit hin, für das 
Durchspielen solcher Situationen auch 
Schulkameradinnen und -kameraden ein-
zuladen, die die Rolle der provozierenden 
Person übernehmen. Sie vermittelt ihrem 
Schüler grosszügig Wertschätzung und 
Anerkennung beim Einüben der neuen 
Handlungsstrategie.

Geheim­Karte und Krafttier

Eine weitere Möglichkeit besteht darin, 
dass die Lehrperson mit der Schülerin oder 
dem Schüler eine Geheimkarte gestaltet, 
welche an die guten Vorsätze erinnert. Sol-
che grafisch gestalteten Selbstinstrukti-
onskarten unterstützen die Schülerinnen 
und Schüler dabei, an ihren Verhaltensvor-
satz zu denken. Eine ähnliche Funktion ha-
ben Krafttiere. Diese sind aus der Hypno-
therapie bekannt (Reddemann, 2007). Ei-
nes Tages bringt Frau Claasen einige Fotos 
von Tieren mit, darunter auch Löwen, Tiger 

Gute Beziehungen zwischen 
Lehrpersonen und Lernenden beugen 
Verhaltensproblemen vor.
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und andere starke Tiere. Sie zeigt sie Lukas 
und fordert ihn auf, sich ein Bild auszusu-
chen, das ihn bei seinem Vorsatz unter-
stützt.

Was würden deine Eltern sagen?

Frau Claasen stellt ihrem Schüler in Aus-
sicht, seine Eltern über sein positives Ver-
halten und seine Kooperationsbereitschaft 
zu informieren, wenn er sich mindestens ei-
ne Woche an die Abmachungen hält. Sie 
geht davon aus, dass diese sich freuen wür-
den – und dass die Vorstellung der Freude 
der Eltern wiederum den Schüler motiviert, 
seinen Vorsatz einzuhalten. Dies kann bei-
spielsweise in Form eines Schreibens der 
Lehrerin an die Erziehungsberechtigten ge-
schehen. In der Praxis zeigt sich, dass ein 
Brief an die Eltern, der die Erfolge der Schü-
lerin respektive des Schülers beschreibt, 
sehr motivierend ist. Voraussetzung ist hier 
natürlich eine intakte Kind-Eltern-Bezie-
hung.

Hindernisse und Vorteile

Im Gespräch kann Frau Claasen Lukas fra-
gen, welche Hindernisse ihn von seinem 
Vorhaben abbringen könnten. Die Idee da-
bei ist, dass Lukas mögliche Hindernisse an-
tizipiert und sich entsprechende Hand-
lungsoptionen für derartige Fälle präventiv 
überlegt. Taylor fand bereits im Jahr 1998 
heraus, dass die Chancen der Schülerinnen 
und Schüler, einen Vorsatz einzuhalten, 
deutlich steigen, wenn sie sich mit dieser 
Frage beschäftigen. Es kann durchaus auch 
Sinn machen, wenn Frau Claasen ihren 
Schüler nach den Vorteilen fragt, die sein 
positives Verhalten mit sich bringt. Wenn 
Lukas die angenehmen Folgen erkennt, 
kann ihn dies in seinen Vorsätzen bestär-
ken.

Kleine Erinnerungen

Auch ganz kurze, von Wertschätzung getra-
gene Erinnerungen können hilfreich sein. So 
spricht Frau Claasen Lukas in den nächsten 
Tagen immer wieder auf das neue Verhalten 
an, indem sie ihn beispielsweise fragt, ob er 
sich noch an die Abmachungen erinnern 
könne, ob es wieder einen Vorfall mit einem 
anderen Schüler gegeben habe und ob er 
noch wisse, wie er bei einer Provokation 
von Klassenkameradinnen und -kameraden 
zu reagieren habe. Es ist auch wichtig, dass 
die Lehrerin ihn lobt, wenn es seit einigen 
Tagen zu keinen weiteren Vorfällen gekom-
men ist. Dazu kann sie ihm auch mal einen 
kleinen Brief schreiben, um ihn für seine Be-
mühungen zu loben. Weil Lernende nach ei-
nem solch besonderen Lob jedoch innerlich 
oft überdreht sind und meinen, sie hätten 
jetzt schon alles erreicht, ist es wichtig, dass 
die Lehrperson zusätzlich den persönlichen 
Kontakt sucht und den Schüler erneut auf-
fordert, die Abmachungen auch in Zukunft 
zu beherzigen.

Neues Verhalten aufbauen –  

ein langer Weg

Viele Lehrpersonen führen gute erste Ge-
spräche mit ihren Schülerinnen und Schü-
lern in der Absicht, ihnen dabei zu helfen, 
neues angemesseneres Verhalten aufzu-
bauen – ein wertvoller und wichtiger Bei-
trag. Nach diesem ersten Gespräch ist es al-
lerdings wichtig, längerfristig, oft über Mo-
nate hinweg, am Ball zu bleiben. Es geht al-
so darum, die Lernenden dabei zu 
unterstützen, die neue Gewohnheit zu fes-
tigen. Neues Verhalten, und das ist der 
wichtige Punkt, lernen wir nicht an einem 
Tag, sondern nur durch lange Übung, so wie 
Englisch oder das Geigenspiel (Vohs & Bau-
meister, 2011). Auch Erwachsenen geht das 
nicht anders. Frau Claasen bleibt deshalb 
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am Thema dran; und zwar höfl ich, wert-
schätzend und positiv. Sie zeigt soziale Un-
terstützung, statt zu strafen und zu kritisie-
ren – und verwirklicht so die Classroom-
Management-Idee «Coaching vor Strafe» 
(Eichhorn, 2017).

Fazit

Frau Claasen ist es gelungen, einen Vorfall, 
der in der Regel eine Sanktion auslöst, in ei-
nen Anlass zu verwandeln, der ihre Bezie-
hung zum Schüler stärkt. Es ist unbestritten, 
dass Lehrpersonen auf aggressives Verhal-
ten von Schülerinnen und Schülern reagie-
ren müssen (Wettstein, 2008). Dabei erwei-
sen sich ein präsentes Auftreten der Lehr-
person und das Erarbeiten von Handlungs-
alternativen weitaus wirkungsvoller als 
Strafen.
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Blick in die Revue suisse de pédagogie spécialisée

Eric Tardif (2017). Neurosciences et neuromythes à 

l’école. Revue suisse de pédagogie spécialisée, 4, 13–19.

De nombreuses publications portent sur la question d’une 

collaboration entre les neurosciences cognitives et les 

sciences de l’éducation. De façon générale, les recherches 

en neurosciences apportent peu d’applications directes à 

l’enseignant (ordinaire ou spécialisé). Par ailleurs, plu-

sieurs approches pseudo-scientifi ques lui sont proposées 

et pourraient en partie expliquer l’existence de neuro-

mythes. Que l’on connaisse ou non les bases neurolo-

giques qui sous-tendent certains résultats en psychologie 

cognitive, ce sont peut-être ceux-ci qui pourraient s’avé-

rer les plus pertinents pour les enseignants.

Guillaume Berthon et Jacques Méard (2017). Faire jouer 

les élèves de l’enseignement spécialisé avec les règles. 

Revue suisse de pédagogie spécialisée, 4, 48–54.

Cet article présente une démarche d’enseignement en 

éducation physique auprès d’adolescents présentant des 

retards de développement et des troubles de la person-

nalité ou du comportement. Il s’agit de leur faire inventer 

un jeu inédit pour qu’ils l’enseignent à d’autres élèves lors 

d’une joute. Cette démarche, à l’intersection du social et 

de la didactique, a des effets positifs sur les jeunes mais 

elle implique un travail préalable de manipulation de 

règles et de démonstration de leur utilité.

Myriam Squillaci (2017). Neurosciences cognitives : quels 

apports pour les élèves polyhandicapés ? Revue suisse de 

pédagogie spécialisée, 4, 7–12.

Les neurosciences cognitives apportent de précieuses 

contributions aux sciences humaines. Grâce aux apports 

de la psychologie cognitive, les chercheurs du domaine 

ont confi rmé les facteurs principaux infl uençant les ap-

prentissages : l’attention, l’engagement actif, le retour 

d’information et la consolidation. Par une revue de la lit-

térature, cet article transpose les acquis des neurosciences 

et de la psychologie cognitive aux conditions d’apprentis-

sages requises par les élèves polyhandicapés.
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Neumann, J. N. (2017). 
Behinderte Menschen in Antike 
und Christentum. Zur Ge­
schichte und Ethik der Inklusion. 
Stuttgart: Hiersemann.

Rezension von 
Christian Mürner
Der Medizinhistoriker Josef N. 
Neumann präsentiert eine präzise 
Darstellung zur Geschichte der 
Menschen mit Behinderungen in 
Antike und Christentum. Da the-
matisch eine «Ethik der Inklusion» 
intendiert ist, enthält die Studie 
auch Abschnitte zur Neuzeit und 
Gegenwart. Insgesamt ergibt sich 
aber eher der Eindruck einer Ge-
schichte der Exklusion. Der Begriff 
der Inklusion und das, was er heu-
te repräsentiert, taucht in den 
historischen Teilen des Buches gar 
nicht auf. 
Neumann spricht bewusst von 
«Missbildung und Behinderung» 
(S. 5). «Missbildung» – im Gegen-
satz zur negativ konnotierten 
«Fehlbildung» – sei ein Begriff, 
der «weder bewertet noch beur-
teilt», sondern nur die Differenz 
markiere (S. 6). «Behinderung» 
beziehe sich auf «ungewöhnliche 
Funktionen», «Missbildung» auf 
die «abweichende Körpergestalt». 
Wenn man sich nicht stets dieser 
Festlegung rückversichert, kann 
sie gerade im Rahmen historischer 

Darstellungen befremden. Diese 
in der Einleitung vorgenommene 
Wortwahl wirkt im Laufe der 
Lektüre an mehreren Stellen wie 
ein Missverständnis. 
Nach Kapitel I zum altorientali-
schen Reich schreibt Neumann in 
Kapitel II, dass in der altgriechi-
schen Mythologie «der rein de-
skriptiv erscheinende Begriff Dys-
morphia, der im Deutschen mit 
‹Missgestalt› wiederzugeben ist, 
nicht allein ein körperliches Phä-
nomen [bezeichnet], sondern 
zugleich das bei seinem Anblick 
aufkommende Gefühl der Ableh-
nung, die hässliche Anmutung» 
(S. 41). Téras, der griechische Be-
griff für «Missbildung», sei das 
«von den Göttern zur Mahnung 
gesandte Zeichen» der Abschre-
ckung (ebd.). Wie lässt sich dem-
nach der hinkende Hephaistos, 
der «lahme Gott des Feuers und 
der Schmiedekunst» beurteilen? 
Er ist nach Neumann «behindert, 
aber nicht missgestaltet» (S. 42). 
In den Schriften des Aristoteles 
(Kapitel III) wird der Begriff téras 
aus dem «Kontext des Orakelwe-
sens herausgelöst» und empirisch 
als Erscheinung «gegen die 
Natur» verstanden (S. 73 ff.). 
«Auch wer seinen Eltern nicht 
mehr gleicht, ist gewissermassen 
schon eine Missgestalt», sagt 
Aristoteles (S. 78). Die überliefer-
ten spätantiken Skulpturen mit 
Behinderungen (Kapitel IV) deutet 
Neumann wie folgt: «Indem man 
körperlichen Verfall und Missge-
stalt an Randgruppen darstellte, 
wurden körperliche Hinfälligkeit 
und Hässlichkeit in den spätanti-
ken Bronze- und Tonstatuetten 
zugleich zum Bild für gesellschaft-
liche Inferiorität und moralische 
Verkommenheit» (S. 91). 
Kapitel V referiert das Thema an-
hand des Neuen Testaments in 
einer christlich geprägten Kultur, 
Kapitel VI anhand des Menschen-

bildes im Mittelalter. Kapitel VII – 
«Behinderte Jesuskinder» – ist 
das thematisch spannendste zum 
Christentum. Andrea Mantegna 
(1431–1506) malte mehrere Ma-
donnen mit einem Kind, bei dem 
auf Anhieb «körperliche Zeichen 
des Andersseins» und sogar 
«einer gewissen Geistesschwäche» 
auffallen (S. 155). Neumann fragt, 
ob es legitim sei, medizinisch bei 
diesen Jesuskindern «Trisomie 21 
zu diagnostizieren» (S. 156). Für 
die Betrachtung seien diesbezügli-
che Anzeichen ziemlich eindeutig 
vorhanden, aber der Maler kannte 
die Trisomie 21 noch nicht, den-
noch habe er das Ungewöhnliche 
offen ästhetisch ausgedrückt. 
Warum? Neumann notiert, dass 
es um ein «Andachtsbild» gehe, 
in dem eine Frau «möglicherweise 
ihre eigene Situation wiederer-
kennen» konnte, «ihre Ängste 
und Sorgen» um ihr eigenes mög-
licherweise behindertes Kind 
(S. 167). Kapitel VIII beginnt mit 
dem Satz: «Das Monster demons-
trierte am Beginn der Neuzeit 
einen Wesenszug der Exklusion» 
(S. 177). Der Übergang von den 
«Fabelwesen» zu einem mehr wis-
senschaftlichen und medizinischen 
Ansatz charakterisiert das 16. und 
17. Jahrhundert.
Um seiner differenzierten medizin-
historischen Beurteilung des Um-
gangs mit Menschen mit Behinde-
rungen einen aktuellen praktischen
Bezug zu geben, behandelt Neu-
mann im abschliessenden ethi-
schen Kapitel unter anderem As-
pekte der Problematik der Präna-
taldiagnostik, vor allem im Zu-
sammenhang mit der Trisomie 21.
Bei dieser «abgeschirmt von der
Öffentlichkeit sich vollziehenden
pränatalen Selektion» (S. 210)
steht nach Neumann wieder die
Exklusion im Vordergrund,
nicht Inklusion, Begleitung und
Anerkennung.
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Kremsner, G. (2017). 
Vom Einschluss der Ausge­
schlossenen zum Ausschluss 
der Eingeschlossenen. 
Biographische Erfahrungen 
von so genannten Menschen 
mit Lernschwierigkeiten. 
Bad Heilbrunn: Klinkhardt.

Für dieses Buch wurden die Bio-
graphien von sechs Personen erho-
ben, die im Laufe ihres Lebens als 
«Menschen mit Lernschwierigkei-
ten» gelabelt wurden. Sie alle wa-
ren bzw. sind in Institutionen un-
tergebracht. Dabei wird der Frage 
nachgegangen, wie Menschen mit 
Lernschwierigkeiten institutionelle 
und personale Strukturen im Kon-
text der Betreuung in (Gross-)Ein-
richtungen erleben bzw. erlebt ha-
ben. Verortet im Rahmen der (Dis-)
Ability Studies und theoretisch 
gerahmt durch Autorinnen und 
Autoren wie Gramsci, Spivak oder 
Goffman, wird der Fokus insbe-
sondere auf Erfahrungen mit Ge-
walt sowie dem Missbrauch von 
Macht gelegt. Als Ergebnis eines 
inklusiven Forschungsprozesses ge-
meinsam mit Menschen mit Lern-
schwierigkeiten werden zudem 
diskursive Welten und Akteurinnen 
und Akteure aufgespürt, die sich 
unmittelbar auf das Erleben der 
befragten Personen auswirk(t)en. 
Abschliessend wird dargestellt, wie 
«Behinderung» konstruiert wird.

Döbeli Honegger, B. (2017). 
Mehr als 0 und 1. Schule 
in einer digitalisierten Welt 
(2. Aufl.). Bern: hep.

In rasendem Tempo verändert die 
Digitalisierung unsere Gesell-
schaft. Innerhalb weniger Jahre 
hat sich die Art und Weise, wie 
wir kommunizieren und uns infor-
mieren, grundlegend gewandelt. 
Der Computer hat das Buch als 
Leitmedium abgelöst. Dieser Leit-
medienwechsel stellt die Schule 
vor grosse Herausforderungen: 
Welche Kompetenzen benötigen 
Schülerinnen und Schüler in einer 
digitalisierten, zunehmend auto-
matisierten Welt? Wie wichtig ist 
das Wissen im Kopf, wenn mobile 
Geräte stets Antworten parat ha-
ben? Und weshalb gehören heute 
Medien und Informatik zu den 
zentralen Themen der Allgemein-
bildung? Beat Döbeli Honegger 
analysiert den Leitmedienwechsel 
und zeigt auf, wie ihm eine zeitge-
mässe Schule begegnen kann: we-
der mit pauschaler Ablehnung 
noch mit naiver Euphorie, sondern 
mit informiertem Pragmatismus.

Sonnenberg, K. (2017). Soziale 
Inklusion – Teilhabe durch 
Bildung. Medienkompetenz als 
Beitrag zu sozialer und kul­
tureller Teilhabe für Menschen 
mit Beeinträchtigungen.
Weinheim: Beltz.

Die Möglichkeit lebenslanger Bil-
dung eröffnet Teilhabemöglichkei-
ten im sozialen, gesellschaftlichen 
und politischen Kontext. In der 
vorliegenden Veröffentlichung 
werden die für den sozialpädago-
gischen Bildungs- und Inklusions-
diskurs wichtigsten wissenschaftli-
chen Disziplinen Erwachsenenbil-
dung, Heilpädagogik und Soziale 
Arbeit vorgestellt, um Gelingens-
bedingungen von Sozialer Inklusi-
on und Teilhabe durch Bildung zu 
analysieren und Beteiligungskultu-
ren in der Erwachsenenbildung 
weiterzuentwickeln. Im Mittel-
punkt steht die Frage des Beitrags 
von Medienkompetenz zu sozialer 
und kultureller Teilhabe von Men-
schen mit Beeinträchtigungen so-
wie die Möglichkeit der Stärkung 
von Subjektorientierung und Be-
teiligungskulturen.

Bücher

Wenn nicht anders vermerkt, 
entstammen die Inhalts-
beschreibungen den Verlags-
webseiten.
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Heimberg, D. (2017). 
Wenn Bewegung Wissen 
schafft. Handlungsplanung 
im Unterricht unterstützen.
Zürich: LCH.

Kinder erobern sich die Welt han-
delnd. Hinter jedem Handeln steht 
– bewusst oder unbewusst – ein
Plan. Der Weg zum Gelingen einer
Handlung geschieht über Bewe-
gung und Dialog. Unzählige Be-
wegungsvarianten und -kombina-
tionen, Missgeschicke und Erfolge
häufen einen Erfahrungsschatz,
der sich stetig vermehrt. Dora
Heimberg lässt die Leserinnen und
Leser eintauchen in eine ihnen
bestens bekannte Welt. Doch sie
lenkt den Blick auf das, was wäh-
rend des Unterrichts einfach so
geschieht, oftmals ungeplant. Sie
zeigt ein Repertoire von Hand-
lungsplanung auf, das die meisten
Kinder von vier bis acht Jahren in-
nehaben. Sie zeigt aber auch, wo
Kinder scheitern und wie Lehrper-
sonen ihnen den Weg erleichtern
können. Wer der Handlungspla-
nung auf die Spur kommen will,
muss vor allem eines machen: Die
Kinder beim Spielen und Lernen
beobachten.

Kollbrunner, J. (2017). 
Psychosoziale Beratung in 
Therapieberufen.
Idstein: Schulz­Kirchner.

Rezension von 
Jürgen Steiner, HfH, Zürich
Jürg Kollbrunner blickt auf eine 
langjährige Berufspraxis zurück. 
Nach der Promotion in Freiburg (CH)
lehrte er im Fach Sozialpsycholo-
gie und qualifizierte sich weiter 
in verschiedenen Formen der Psy-
chotherapie. Mit diesem Hinter-
grund arbeitete er 33 Jahre lang 
bis zur Pensionierung an der Uni-
versitäts-HNO-Klinik in Bern als 
Psychotherapeut und Klinischer 
Psychologe mit krebskranken 
Menschen und mit vielen Patien-
tinnen und Patienten der Phoniat-
rie. Seine Veröffentlichungen vor 
allem in den Themenkreisen Stot-
tern und Stimmstörungen haben 
in der Logopädie Anerkennung 
gefunden.
Nun legt Kollbrunner ein Buch zur 
Beratung vor, das auf 100 Seiten 
die wesentlichen Aspekte be-
schreibt und als praktische Hand-
reichung nützlich ist. Die Logopä-
din steht in einem Dilemma: Sie 
arbeitet zwar mit dem Fokus Spra-
che und Kommunikation. Gleich-
zeitig soll sie aber Psyche und Fa-
miliendynamik in ihrer Arbeit nicht 
ausklammern. Darf eine Logopä-
din psychotherapeutisch arbeiten, 

ohne dafür zertifiziert zu sein? 
Sie wird es müssen, da Beeinträch-
tigungen der Sprachlichkeit nur 
mit Einbezug des Psychischen, 
des Psychosomatischen bzw. des 
Sozialpsychologischen zu verste-
hen und damit auch zu beein-
flussen sind. 
Therapie hat mit Menschen in 
ihrem Leben zu tun. Das Ziel ist 
das Ermutigen oder Zurechtfinden 
in bedeutsamen Kontexten. 
Verhandeln statt behandeln, teil-
nehmen statt vorgeben, ist damit 
der Weg der Logopädie: Beratung 
spielt dabei die zentrale Rolle. 
Nach dem Studium des Buches 
fühlt sich die Logopädin kompe-
tenter, um ihre bereits begonnene 
Praxis der Beratung reflektierter 
und bewusster anzugehen.
Der Autor ist ein Komplexitätsre-
duzierer. Die Darstellung verschie-
dener Persönlichkeitsstile, Mecha-
nismen der Abwehr, Fragetypen 
und Techniken der Beratung sowie 
Hinweise zur Psychohygiene der 
Beratenden werden in attraktiven 
und merkfähigen Tabellen darge-
stellt.
Der Autor ist ein Ermutiger. Er gibt 
Kolleginnen und Kollegen Orien-
tierung auf der schwierigen Grat-
wanderung zwischen logopädi-
scher Beratung, die zwingend ist 
und psychotherapeutischer Inter-
vention, für die sie nicht ausgebil-
det sind. Das Buch ist als Ganzes 
sehr ansprechend, der Inhalt ist 
klug und sensibel, klar und ein-
fach, übersichtlich und spannend, 
inspirierend und handfest.
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Forschung

ChaRisMa – Chancen und 
Risiken integrativer schulischer 
Massnahmen

Das Vorgängerprojekt Selektivität 
und Effektivität des Chancenaus-
gleichs an Berner Schulen 
(SECABS) hat unter anderem ge-
zeigt, dass auf Primarschulstufe in-
tegrative Massnahmen für Kinder 
mit besonderem Förderbedarf, die 
als Chancenausgleich gedacht 
sind, bestehende Bildungsun-
gleichheiten noch weiter verstär-
ken können: Kinder aus statusho-
hen Elternhäusern, die ohnehin 
schon bessere Bildungschancen 
haben, profitieren vermehrt vom 
Nachteilsausgleich, der ihnen zu 
Vorteilen im Unterricht, bei Prü-
fungen und bei Übertrittsverfah-
ren verhilft. Kinder aus statustiefe-
ren Elternhäusern sind vermehrt 
von stigmatisierenden Massnah-
men wie z. B. reduzierten Lernzie-
len betroffen. Im Folgeprojekt 
ChaRiSMa soll nun ein Teil der 
SECABS-Stichprobe erneut befragt 
werden. Dies, um Auswirkungen 
der Massnahmen auf die Leistung 
und das Selbstkonzept aufzuzei-
gen und zu analysieren, wie diese 
im Vergleich zur Primarstufe auf 
der Sekundarstufe I vergeben und 
umgesetzt werden und welche 
Rolle unterschiedliche Schul-
modelle und / oder Leistungszüge 
dabei spielen. Da alle Kantone 
vor der Herausforderung stehen, 
ein inklusives Bildungssystem zu 
realisieren, sind die Forschungser-
gebnisse für die nationale Bil-
dungsplanung und -steuerung 
von hoher Relevanz.

Laufzeit:
Juni 2017–Mai 2020
Forschende Institution: 
Institut für Forschung, Entwick-
lung und Evaluation, PHBern

Motivation und Selbstregula­
tion bei Lernschwierigkeiten 
(MOSEL)

Die Fähigkeit, selbstreguliert Wis-
sen und Fertigkeiten zu adaptie-
ren, ist ein zentrales Bildungsziel 
der heutigen Wissensgesellschaft. 
Die Entwicklung hin zum kompe-
tenzorientierten Lernen ist eine 
der Antworten. Oft werden reich-
haltige Aufgaben aktiv-entdeckend 
und selbstreguliert bearbeitet. 
In diesen Prozessen werden über-
fachliche Fertigkeiten wie Lern-
strategien kontinuierlich erwor-
ben. Diese bilden relevante Vor-
aussetzungen des lebenslangen 
Lernens. Für Schülerinnen und 
Schüler mit Lernschwierigkeiten 
sind das anspruchsvolle Herausfor-
derungen, gehen Lernschwierig-
keiten doch in erhöhtem Mass mit 
Motivationsproblemen, tiefen 
Selbstwirksamkeitserwartungen 
sowie eingeschränkter Selbstregu-
lation einher. Im Verlauf ihrer 
Lernbiografie entwickeln sie in vie-
len Fällen selbstwertschützende, 
für ihr Lernen jedoch ungünstige 
Einstellungen und Selbstbilder. Ziel 
des Projekts MOSEL ist, ein Inter-
ventionskonzept des selbstregu-
lierten Lernens in Form einer Lek-
tionsreihe mit reichhaltigen Ma-
thematikaufgaben für Schülerin-
nen und Schüler mit Lernschwie-
rigkeiten zu entwickeln, in ange-
messener Form zu vermitteln 
und anschliessend die Effekte der 
Intervention empirisch zu über-
prüfen. 

Laufzeit:
Januar 2018–Oktober 2020
Forschende Institution: 
Interkantonale Hochschule 
für Heilpädagogik, HfH

Gemeinsam lernen, Vielfalt 
leben. Medien für inklusive 
Frühkindliche Bildung

Bildungsprozessen der frühen 
Kindheit wird erst seit Beginn des 
21. Jahrhunderts verstärkt ge-
samtgesellschaftliche Beachtung
geschenkt. In diesen Kontexten
unterstreicht der Inklusionsge-
danke das Recht auf Teilhabe an
hochwertiger Bildung unabhängig
von Herkunft, sozio-ökonomi-
schen Voraussetzungen oder spe-
ziellen Lernbedürfnissen. Inklusive
Bildungsmassnahmen in früher
Kindheit sind darauf auszurichten,
Exklusionsrisiken vorzubeugen,
Kinder in ihren Bildungsprozessen
der Selbstbildung beim Kompe-
tenzaufbau zu unterstützen, aber
auch Soziales Lernen in besonde-
rer Weise zu fördern. Hier nimmt
das Projekt seine unmittelbare
Veranlassung. Es entwickelt didak-
tische Medien zur Unterstützung
inklusiver Bildungsprozesse. Einer-
seits erschliessen sie die Themen
«Gemeinsam lernen und Vielfalt
leben» durch Geschichten und
Materialien und sind an die Kinder
selbst adressiert. Andererseits
wird eine begleitende Handrei-
chung für Erzieherinnen und Erzie-
her erstellt, die das Basiswissen
zur inklusiven frühkindlichen Bil-
dung bündelt.

Laufzeit:
Januar 2015–Dezember 2020
Forschende Institution: 
Institut für Erziehungswissen-
schaft, UZH
Deutsches Lehrerbildungsinstitut 
Wilhelm von Humboldt
Freie Universität Berlin

Weitere Forschungsprojekte: 
www.szh.ch/
forschungshinweise
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Agenda

Mai

Tagungen

03.05.2018 
St. Urban
Geistige Behinderung 
und psychische Störungen
2. HPF­Tagung
Alois Grüter
Leiter Heilpädagogisch-
Psychiatrische Fachstelle
Stationäre Dienste
4915 St. Urban
Tel. 058 856 54 71
alois.grueter@lups.ch

16.05.2018
Luzern
Angehörige im Kindes­
und Erwachsenenschutz – 
Chance oder Risiko?
Hochschule Luzern Soziale Arbeit
Sekretariat 
Werftestrasse 1 
Postfach 2945 
6002 Luzern 
Tel. 041 367 48 48 
sozialearbeit@hslu.ch

Weitere Hinweise auf 
Tagungen und Kongresse 
finden Sie online unter

www.szh.ch/veranstaltungen

Kurse

04.05.2018
Zug
Kurs AF Handzeichen und 
Gebärden (Fortsetzung)
buk – Bildung für Unterstützte 
Kommunikation
Ackerstrasse 3 
6300 Zug 
Tel. 044 711 55 60
info@buk.ch
www.buk.ch

04.05.2018–05.05.2018
Bern
Autismus­Spektrum­Störung – 
soziale Kompetenz entwickeln
PHBern
Institut für Weiterbildung
Weltistrasse 40
3006 Bern
Tel. 031 309 27 78 
adminstration@iwm.phbern.ch
www.phbern.ch

04.05.2018–05.05.2018
Luzern
Geschichten erzählen
José Amrein
Winkelriedstrasse 30
6003 Luzern
Tel. 079 376 92 55
info@praxis-amrein.ch
www.praxis-amrein.ch

04.05.2018–05.05.2018
Winterthur
Kinder mit Autismus­Spektrum­
Störungen. Besonderheiten
in der Kommunikation, Diagnos­
tik und Therapieansätze
Zentrum für kleine Kinder
Pionierstrasse 10
8400 Winterthur
Tel. 052 213 68 46
zentrum@kinder.ch
www.kinder.ch

08.05.2018–20.10.2019
div. Kursorte CH und F, Naturraum
TEO­Ausbildung für
Erlebnispädagogik und
Outdoortraining
Drudel 11 – Erlebnispädagogik
& Umweltbildung
Bollwerk 35
3011 Bern
info@drudel11.ch
www.drudel11.ch

11.05.2018
Bern
Entscheidungsfindung 
moderieren: Lösungen 
entwickeln in Schulen
PHBern
Institut für Weiterbildung
Weltistrasse 40
3006 Bern
Tel. 031 309 27 78 
adminstration@iwm.phbern.ch
www.phbern.ch

16.05.2018
Bern
Praxisberatung angepasste 
Rahmenbedingungen
PHBern
Institut für Weiterbildung
Weltistrasse 40
3006 Bern
Tel. 031 309 27 78 
adminstration@iwm.phbern.ch
www.phbern.ch

16.05.2018–20.06.2018
Bern
Rhythmus und Perkussion 
mit heterogenen Gruppen
PHBern
Institut für Weiterbildung
Weltistrasse 40
3006 Bern
Tel. 031 309 27 78 
adminstration@iwm.phbern.ch
www.phbern.ch
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18.05.2018–08.06.2018 
Zürich
Mehrsprachigkeit und  
geistige Behinderung.  
Chance für die kognitive und 
sprach liche Entwicklung?!
Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik (HfH) 
Schaffhauserstrasse 239 
8050 Zürich 
Tel. 044 317 11 81 
wfd@hfh.ch 
www.hfh.ch

23.05.2018–24.05.2018 
Zürich
Das Aussprachebüffet –  
Diagnostik und Therapie von 
kindlichen Aussprache­
störungen
SAL – Schweizerische Arbeits-
gemeinschaft für Logopädie  
Feldeggstrasse 69  
8008 Zürich 
Tel. 044 388 26 90 
info@shlr.ch 
www.logopaedieschweiz.ch

24.05.2018–25.05.2018 
Zug
Individuelle Kommunikations­
systeme und ihre Komponen­
ten (Modul 3)
buk – Bildung für  
Unterstützte Kommunikation 
Ackerstrasse 3  
6300 Zug  
Tel. 044 711 55 60 
info@buk.ch 
www.buk.ch

25.05.2018 
Zürich
Zaubern in der Sprachförde­
rung und Sprachtherapie
Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik (HfH) 
Schaffhauserstrasse 239 
8050 Zürich 
Tel. 044 317 11 81 
wfd@hfh.ch 
www.hfh.ch

25.05.2018–01.06.2018 
Zürich
«Wenn mir die Worte fehlen» – 
Handzeichen und Gebärden 
für Menschen mit lautsprachli­
cher und kognitiver Beein­
trächtigung
Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik (HfH) 
Schaffhauserstrasse 239 
8050 Zürich 
Tel. 044 317 11 81 
wfd@hfh.ch 
www.hfh.ch

26.05.2018 
Winterthur
Frühe Grammatiktherapie  
im interaktionellen Kontext
Zentrum für kleine Kinder 
Pionierstrasse 10 
8400 Winterthur 
Tel. 052 213 68 46 
zentrum@kinder.ch 
www.kinder.ch 

26.05.2018–21.09.2019 
Luzern
Lehrgang Systemisch  
erweiterte Psychomotorik­
therapie im Kontext Schule
Kinder stark machen 
Theresia Buchmann 
Museggstrasse 32  
6004 Luzern 
Tel. 079 775 69 08 
kontakt@kinderstarkmachen.ch 
www.kinderstarkmachen.ch/ 
weiterbildung

28.05.2018–29.05.2018 
Zürich
Kinder mit hohem Potenzial er­
kennen, stärken und begleiten
IEF – Institut für systemische  
Entwicklung und Fortbildung  
Schulhausstrasse 64 
8002 Zürich 
Tel. 044 362 84 84 
ief@ief-zh.ch 
www.ief-zh.ch

29.05.2018–26.09.2018 
Zürich
Schulleitungen und Verant­
wortliche Sonderpädagogik 
unterstützen Kooperations­
prozesse an Schulen
Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik (HfH) 
Schaffhauserstrasse 239 
8050 Zürich 
Tel. 044 317 11 81 
wfd@hfh.ch 
www.hfh.ch

30.05.2018–31.05.2018 
Zürich
Erzählend zur Sprache  
finden mit dem Dortmunder 
Förder­ und Therapiekonzept
Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik (HfH) 
Schaffhauserstrasse 239 
8050 Zürich 
Tel. 044 317 11 81 
wfd@hfh.ch 
www.hfh.ch

Zusätzliche Weiterbildungen 
finden Sie auf unserer Website 
unter

www.szh.ch/weiterbildung

«Agenda»
enthält eine Auswahl uns be-
kannter, für Heilpädagoginnen 
und Heilpädagogen relevanter 
Tagungen, Fortbildungskurse, 
Kongresse usw. ab dem über-
nächsten Monat nach Erschei-
nen der Zeitschrift.
Für nähere Informationen zu 
den einzelnen Veranstaltungen 
wenden Sie sich bitte direkt  
an die Organisatorinnen und 
Organisatoren.
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     Musikpädagogik, Kirchenmusik
          Musikphysiologie, Musiktherapie
              Creation & Scenario
   Dirigieren, Komponieren

           Tontechnik
 Composing/Arranging-Producing   

        Computermusik, Performance
Klassik, Pop, Jazz
www.zhdk.ch/musiktherapie

     Musikpädagogik, Kirchenmusik
          Musikphysiologie, Musiktherapie
              Creation & Scenario
               Dirigieren, Komponieren
               Tontechnik
            Composing/Arranging-Producing   
        Computermusik, Performance
Klassik, Pop, Jazz

Jetzt Jetzt 
anmelden!anmelden!
——
——
MAS in Klinische MAS in Klinische 
MusiktherapieMusiktherapie
——
——

—

Z hdk
—
Zürcher Hochschule der Künste
Zentrum Weiterbildung

Sexualität und Behinderung
Certificate of Advanced Studies CAS

Für Menschen mit Beeinträchtigungen und Behinderungen ist das für uns selbstver-
ständliche Recht auf selbstbestimmte Sexualität in vielfältiger Art eingeschränkt. Der 
CAS-Kurs stellt das Ermöglichen eines Lebens mit einer selbstbestimmten Sexualität 
sowie den Schutz vor sexualisierter Gewalt in den Mittelpunkt und vermittelt  
methodisches Handlungswissen.

Beginn/Dauer/Ort
Ab 2. Mai 2018 bis 28. Juni 2019 in Olten | 25 Tage, 12 Blöcke à 2 respektive 3 Kurstage

Leitung
Daniel Kasper lic phil. I, Dozent, Hochschule für Soziale Arbeit FHNW 
Annelies Ketelaars, Praxis in Supervision, Konfliktklärung, Gewaltprävention und 
Sexualpädagogik

Information und Anmeldung
Hochschule für Soziale Arbeit FHNW | T +41 62 957 20 15 | ursina.ammann@fhnw.ch

www.fhnw.ch/soziale-arbeit/weiterbildung
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CAS Start strong! Heilpädagogik in der 
Eingangsstufe 4 – 8
Dauer: September 2018 – Mai 2020

CAS Integration von Schülerinnen und 
Schülern mit Verhaltensstörungen 
Dauer: September 2018 – Juni 2018

CAS Älter werden mit Behinderung 
Dauer: November 2018 – Juni 2020 

Daten zu Informationsveranstaltungen 
sowie Anmeldung unter: 
www.hfh.ch/weiterbildung

Zertifikats- 
 lehrgänge 2018

___________________________________________________________________ 

Kindesschutz und systemisches Elterncoaching 
Fachleute in der Elternberatung lernen in diesem Seminar eine 
konsequent lösungs- und ressourcenorientierte Art der Beratung  
im Kontext Kindesschutz kennen. 
Dozent:  Rainer Kreuzheck 
Datum:  07.–08. März 2018 

Marte Meo Einführungstag 
Die Methode baut auf den «leisen Momenten des Gelingens»  
auf und will Fachleute unterstützen, ihre Klienten in ihren  
Kompetenzen zu stärken. 
Dozentin: Marianne Egloff 
Datum:  13. März 2018 

Systemisches Elterncoaching 
Die Eltern streiten sich wegen der Sucht der Mutter täglich lauthals. Ein Kind  
verkriecht sich immer mehr, das andere ist aggressiv und auffällig in der Schule. 
Durch Ihre engagierte Teilnahme an der elf tägigen Weiterbildung werden  
Sie für solche und noch ganz andere Situationen gewappnet sein. 
Leitung:  Marianne Egloff 
Beginn:  19. März 2018 (Dauer 11 Tage) 

Kinder mit hohem Potenzial erkennen, stärken und begleiten 
Null Bock und hoch sensibel? Aggressiv und aufmüpfig? 
Vielleicht lohnt sich ein neuer Blick! Diesen erhalten Sie mit der zweitägigen 
Fortbildung. 
Dozentin Karin Schmid 
Datum:  28.–29. Mai 2018 

__________________________________________________ 
IEF Institut für systemische Entwicklung und Fortbildung 
Schulhausstrasse 64, 8002 Zürich, Tel. 044 362 84 84 
Information und Anmeldung: www.ief-zh.ch, ief@ief-zh.ch 
 

Materialien für die 
integrative Förderung

Lernspiele
Hilfsmaterialien

Learning Apps

www.lernenmitherz.chl h

Annahmeschluss 
für Ihre Inserate

Nr. 4 / 2018 (erscheint Mitte April)
10. März 2018
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Gemeinsam für Vielfalt
Briefe an eine Lehrerin

Georg Bühler-García

2017, 3. erw. und überarb. Aufl., 325 S., CHF 35.00
ISBN: 978-3-905890-28-0 (Bestellnummer: B280)

«Werden wir auf dem Weg der schulischen Inklusi-
on vorwärts kommen? Lassen wir uns da von einem 
Traum narren, einer unerreichbaren Utopie?» Auf 
diese Fragen einer Lehrerin antwortet der Autor 
dieses Buches mit vierzehn Briefen. Ausgangs-
punkt seiner Auseinandersetzung bilden konkrete 
Situationen aus dem Schul- und Lebensalltag der 
Schweiz und Mittelamerikas. Mit Bezug zu Paulo 
Freire, Martin Buber und zur kulturhistorischen 
Theorie bringt er eine dialogische Perspektive ins 
Spiel und setzt sie in Bezug zu aktuellen Bezugs-
punkten inklusiver Pädagogik. Dabei kommen
grundlegende Herausforderungen zur Sprache, die 
auf dem Weg zur «Schule für alle» nur in Koopera-
tion gemeistert werden können. «Gemeinsam für 
Vielfalt» ist Aufruf und Programm zugleich: Es 
braucht eine gemeinsame Entscheidung für die
Gestaltung inklusiver Lehr-Lern-Umgebungen. Das 
Buch richtet sich an Lehrerinnen und Lehrer aller 
Stufen, an heilpädagogische Lehr- und Fachperso-
nen, Kindergärtnerinnen und Kindergärtner, Schul-
leitungen, Studierende der Fächer Pädagogik, Heil-
pädagogik, Psychologie sowie bildungspolitisch
Engagierte und an inklusiven Bildungsprozessen
Interessierte. Besonders eignet es sich, um ausge-
hend von den beschriebenen Situationen in Schul-
kollegien inklusionsspezifische Fragen zur Sprache 
zu bringen und diese im Wechselspiel von Lektüre 
und Dialog gemeinsam zu klären.

Die hier aufgeführten Publikationen können 
bei der Edition SZH / CSPS, Haus der Kantone, 
Speichergasse 6, Postfach, CH-3001 Bern 
bestellt werden.
Tel. +41 31 320 16 60, Fax +41 31 320 16 61,
edition@szh.ch, www.szh.ch ➝ Shop

KoKa Kooperations-Karten
Für die Zusammenarbeit von Lehrpersonen 
in integrativen Settings (HfH-Reihe 36)

Esther Brenzikofer Albertin, 
Meike Wolters Kohler, Michaela Studer

2015, 3. erw. Auflage, 121 S., CHF 38.00
ISBN: 978-3-905890-20-4 (Bestellnummer: B286)

Die Kooperations-Karten bieten Ihnen die Möglich-
keiten, Ihre individuelle Zusammenarbeit zu pla-
nen, weiterzuentwickeln, zu reflektieren, kurz: ge-
meinsam zu gestalten.
Bedeutsame Themen zu den Tätigkeiten Unterrich-
ten, Fördern, Beraten und Begleiten werden durch 
praxisnahe Fragen auf einzelnen Kooperations-
Karten fokussiert.
Sie können die Kooperations-Karten für unter-
schiedliche Zwecke einsetzen und unterrichtliche 
Kooperationsthemen in Varianten bearbeiten. An-
leitungen dazu finden Sie in dieser Broschüre.

Edition SZH / CSPS

Neuauflage
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Adressberichtigung melden, AZB 3001 Bern

Barbara Egloff

Selbstbestimmt unterstützt 
durch Assistenz
Eine empirische Untersuchung zur Einführung 
und Umsetzung des Assistenzbeitrages in 
der Schweiz

SZH-Forschungsreihe: Sonderpädagogische 
Forschung in der Schweiz, Band 1

2017, 270 S.
ISBN: 978-3-905890-29-7 (Bestellnummer: B291)

Monika Reisel

Poliomyelitis. Als Eltern 
den Sommer fürchteten
Eine historische Betrachtung der Epidemien 
in der Schweiz aus heilpädagogischer Sicht

SZH-Forschungsreihe: Sonderpädagogische 
Forschung in der Schweiz, Band 2

2017, 310 S.
ISBN: 978-3-905890-30-3 (Bestellnummer: B292)

Sonderpädagogische Forschung 
in der Schweiz, Band 1 und 2
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